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Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Stichwahlverſtändigung?
Iſt zwiſchen der Leitung der Sozialdemokratie und

den Fortſchrittlern eine „Stichwahlverſtändigung' im
Gange? Mancherlei läßt darauf ſchließen, daß die Fortſchritt-
ler nach dem kläglichen Ausfall ihrer Wahlbeteiligung doch noch
Verſuche machen, einige ihrer gefährdeten Mandate zu retten.
Sie wiſſen ganz genau, daß einer ſolchen Verſtändigung mit
der Sozialdemokratie nichts weiter im Wege ſteht, als ihr
eigener Beſchluß, der Sozialdemokratie keine Gegen-
leiſtungen zu gewähren. Verſtehen ſie ſich zur Gegen-
ſeitigkeit der Unterſtützung, ſo wird die Sozialdemokratie
in ihrer unendlichen Geduld wieder einmal ein Auge zudrücken
und die Fortſchrittler als ernſthafte Wahlrechtskämpfer bis
auf weiteres! betrachten und für ſie eintreten.

Aber die vertrackte Frage der Gegenſeitigkeit macht den
Fortſchrittlern Kopfſchmerzen. Ueberall haben ſie ſich mit den
nationalliberalen Feinden des gleichen Wahlrechts verbündet,
überall „gemeinſame“ Wahlmänner aufgeſtellt, die zumeiſt
noch Beamte, Lehrer und ſonſtige Angeſtellte in abhängigen
Stellungen ſind. Die ganze Taktik wurde von vornherein auf
eine Ausſchaltung der Sozialdemokratie eingeſtellt. Man hoffte
freilich auf großartige „eigene Erfolge“. Nun ſie ausgeblieben
ſind, im Gegenteil: die Fortſchrittler ſogar noch geſchwächt
aus dem Wahlkampfe heimkehren nun iſt man wieder „be-
ſinnlich“ geworden. Einige fortſchrittliche Blätter mahnten
zur Verſtändigung; wie aber ſoll ſie erfolgen? Die Leitung
der Fortſchrittler hat noch keine Beſchlüſſe gefaßt und keine
Parole erlaſſen. Aber das parteiamtliche Organ, die Frei
ſinnige Zeitung veröffentlicht heute in durchſchoſſenem
Druck eine Kundgebung, die wohl als parteiamtliche Stich
wahlparole zu betrachten iſt. Sie lautet:

Wahlmännerſtichwahlen und Fortſchrittliche Volkspartei.
Jn denjenigen Bezirken, in welchen die Urwahlen in Form
der Friſtwahlen vorgenommen worden ſind, finden im Laufe
dieſer Woche die Stichwahlen für die Wahlmänner ſtatt.
Aufgabe unſerer Partei muß es ſein, überall dort, wo die
eigenen Kandidaten zur Stichwahl ſtehen, alles daran zu
ſetzen, um ſie zum Siege zu bringen. Wo aber die Kandida-
ten der Fortſchrittlichen Volkspartei aus gefallen ſind,
gilt es, zu verhindern, daß die Reaktion bei den Abge
ordnetenwahlen den ſchließlichen Erfolg davonträgt. Danach
ſollten unſere Freunde überall handeln, wo die Wahl ſchwarz-

blauer Kandidaten in Frage kommt.
Das iſt zwar wieder echt freiſinnig verſchwommen und

unentſchieden, kann aber doch nicht anders ausgelegt werden,
als daß die Fortſchrittler nicht für konſervative, freikonſer-
vative und Zentrumswahlmänner ſtimmen dürfen. Sie müſſen
ſich alſo entweder der Stimme enthalten, oder aber,
wo Stimmenthaltung den „Erfolg des ſchwarzblauen Kandi-

daten“ bedeutet, für den ſozialdemokratiſchen
Wahlmann ſtimmen. Jſt das richtig? Oder läßt die
Parole noch eine dritte Deutung zu? Eine klare Antwort wäre
ſehr erwünſcht.

Dieſe fortſchrittliche Parole für Wahlmänner Stichwahlen
ſcheint das Vorſpiel einer nachzuſuchenden Hilfsaktion für die

Abgeordnetenwahlen zu ſein, die man doch noch bei
der Sozialdemokratie verſuchen wird. Es iſt das wohl das be-
kannte Werfen mit der kleinen Wurſt nach der großen Speck
ſeite. Denn dieſe Kundgebung für die Wahlmännerſtichwahlen
hat nirgends eine praktiſche Bedeutung und wird auch nirgends
befolgt werden man denke nur, daß z. B. Herr Delius in
Halle, der das Stichwahlabkommen bei den Reichstagswahlen
verleugnet, bedauert, ſchmädht, ſeinen Wählern ſagen ſollte,
ſtimmt heute nicht für einen konſervativen, ſondern für einen

ſozialdemokratiſchen Wahlmann! Allgemeine Heiterkeit!
Die Kundgebung der Fortſchrittsleitung ſoll wohl nur den
guten Willen der Leitung markieren, um einen günſtigen
Eindruck zu machen und ſchließlich die Wahlhilfe ohne die
Gegenſeitigkeit zu erlangen. Das iſt freilich ausgeſchloſſen
und muß ausgeſchloſſen bleiben. Aber geſchäftige Unterhändler
machen ſchon neue Vorſchläge, um die „Gegenſeitigleit“ bis
zum dünnſten Schimmer zu verwäſſern. Die ſächſiſche Chem-
nitzer Volksſtimme wünſcht folgenden Kuhhandel:

te Form für ein ſolches Stichwahlabkommen wärevie ß di die Fortſchrittler ihre Kandidaten in
Altona und Kiel zurückziehen, wo ſie doch nur mit Hilfe der
Reaktion ſiegen könnten, und dafür von uns nicht nur in
allen Stichwahlen, ſondern auch in den Kreiſen bei der Ab
geordnetenwahl unterſtütt werden, in denen unſer Sies
inſolge des großen Vorſprunges der Reaktion wenig wahr
ſcheinlich iſt, wie etwa im Dreimännerwahlkreis Branden-
burg oder in Pinneberg.

Die Frankfurter Zeitung geht freudig auf dieſen Vorſchlag
ein und rechnet ſchon aus, daß gegen die zwei „Zurückgezoge

nen“ mehr als ein Dutzend Fortſchrittler (das Blatt ſagt
ſogar „einige Dutzend Mandate der Linken“) erobert werden
könnten. Wir wollen hier die Möglichkeit und praktiſchen
Erfolge eines ſolchen Geſchäfts nicht erörtern, möchten aber
doch ſagen, daß wir ein Abkommen, bei dem der eine ein
mageres Kaninchen gegen eine fette Kuh eintauſcht, nicht als

„gegenſeitige Hilfe“ anſehen können. Aber darauf
ſcheint man vielleicht kein Gewicht legen zu wollen, ſondern
vielmehr auf die Tatſache, daß die Fortſchrittler, ſofern ſie
auch nur das kleinſte Entgegenkommen an die Sozialdemo-
kratie gewähren, wieder einmal von den „national-zuver-
läſſigen“ Parteien losgelöſt ſeien. Darauf iſt aber nichts zu
geben, denn in allen Machtfragen zwiſchen den herrſchenden
(beſitzenden) Klaſſen und der Arbeiterklaſſe ſind die Fortſchritt-
ler beim Junkertum zu finden. Wir haben natürlich nichts
gegen ein Abkommen, bei dem eine ausreichende Gegenſeitig-
keit verbürgt iſt. Aber wir müſſen immer wieder betonen,
daß uns dieſe ganzen Geſchäfte (die an den Machtverhältniſſen
im Klaſſenhauſe kein Jota ändern) im Wahlrechtskampfe nicht
vorwärts bringen im Gegenteil eher geeignet ſind, die auf-
reizende Schärfe der Situation zu verſchleiern. Das Wahlrecht
in Preußen iſt nur von der Arbeiterklaſſe zu erobern,
und zwar nicht durch Wahlbeteiligung und Stichwahlgeſchäfte,
ſondern durch die Einſetzung der ſozialen Macht
des Proletariats.

Darauf hinzuarbeiten iſt die einzige Aufgabe
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Liberale Mandatsndte in Schleſien.
Ueber die Situation des ſchleſiſchen Liberalismus bei den

Landtagswahlen wird uns geſchrieben: Von den 66 Landtags
ſitzen, die die Provinz Schleſien zu vergeben hat, ſind dem
Liberalismus im erſten Wahlgange nur zwei ſicher zugefallen,
je ein fortſchrittliches und ein nationalliberales Mandat in
Hirſchberg. Außerdem rechnen ſich die beiden Parteien Görlitz
Lauban mit drei Mandaten als geſichert an, da aber die
Majorität von drei Wahlmännerſtimmen angeſichts der vielen
Ungültigkeitsfälle ſehr fraglich iſt, kann ſich auch hier noch die
Mehrheit in die Minderheit verwandeln. Unbedingt verlieren
muß jedoch der Liberalismus den Wahlkreis Liegnitz mit zwei
Mandaten und den Wahlkreis Breslau mit drei Mandaten,
wenn er nicht den Weg zu einer Verſtändigung mit der
Sozialdemokratie findet. Denn in Breslau ſtehen
531 liberale gegen 917 konſervativ-klerikale Wahlmänner, und
zum Sturz des ſchwarzblauen Blocks ſind die 471 ſozialdemo-
kratiſchen Wahlmänner unbedingt nötig. Auch in Liegnitz
geben die 65 ſozialdemokratiſchen Wahlmänner den Ausſchlag
zwiſchen 265 Liberalen und 287 Konſervativen. Da ſich aller
dings in beiden Kreiſen unter den liberalen Wahlmännern
vieles Beamte befinden, bei den ſchwachen Mehrheiten aber kein
Mann entbehrt werden kann, wird die Kompenſation an irgend
einer anderen Stelle geleiſtet werden müſſen.

Das Berliner Tageblatt entnimmt einer Korreſpondenz fol-
gende Meldung: „Jm Landtagswahlkreis Ober- und Nieder-
barnim werden die Liberalen (Freiſinnige und National-
liberale) bei den Stichwahlen Gewehr bei Fuß ſtehen und
es den Wählern überlaſſen, ſelbſt zu entſcheiden. Der Wahl
kampf wird ſich dort in der Hauptſache nur zwiſchen den Kon-
ſervativen und Sozialdemokraten abſpielen.“

Aus Bielefeld wird gemeldet: Nach den bereits vorge-
nommenen Stichwahlen im Stadtbezirk Bielefeld ſind “ins-
geſamt im Wahlkreiſe Bielefeld Herford- Halle ge-
wählt worden 335 ſozialdemokratiſche, 329 konſervative, 300
nationalliberale, 107 fortſchrittliche und 199 chriſtlich-ſoziale
Wahlmänner. Die Wiederwahl der bisherigen Abgeordneten
Lieneweg (konſ.) und Meyer zu Jerrendorf (natl.) ſcheint ge-
ſichert. (?7? Die Wahl des dritten Abgeordneten iſt noch un-
gewiß.

Jn Hannover beſchloß eine Sitzung des Vorſtandes und
der Bezirksführer, ſich an den Wahlmännerſtich-
wahlen ſowie an der Wahl der Abgeordneten
nicht zu beteiligen. Begründet wird das damit, daß
die Nationalliberalen mit 635 von 1138 zu wählenden Wahl-
männern ſchon jetzt die ſichere Mehrheit haben, an der die
noch vorzunehmenden 157 Stichwahlen nichts mehr ändern,
an denen die Sozialdemokraten mit 112, die Nationalliberalen
mit 138, die Fortſchrittler mit 64 beteiligt ſind. Die weitere
Wahlbeteiligung wäre alſo zweckloſe Arbeit und Geldauf-
wendung. Sehr ſtolz können die Nationalliberalen auf ihren
„Sieg“ trotzdem keineswegs ſein, da ſie ſelbſt bei günſtigem
Stichwahlausfall ihre Poſition von 1908 gerade noch behaupten.
Sie hatten damals ſchon 697 Wahlmänner. Die Sozialdemo-
kratie hat dagegen tüchtige Fortſchritte gemacht. Sie hat 317
Wahlmänner gegen 277 im Jahre 1908 und würde noch den
größten Teil der Stichwahlen für ſich hereinbringen. Für die
Fortſchrittler, die mit großer Hoffnung in den Wahlkampf
zogen, bedeutet der Ausfall eine vernichtende Niederlage. Sie
erhielten nur 25 Wahlmänner und würden nur noch wenig aus
den 64 Stichwahlen, an denen ſie beteiligt ſind, herausholen,
und auch das nur mit Hilfe der Sozialdemokraten.

Die Wahl im Jndufſtriegebiet.
Aus Eſſen wird uns geſchrieben:
Ungenügend. Das iſt das Ergebnis der Landtagswahl

im Jnduſtriegebiet in faſt allen Kreiſen wie für das Zen-
trum ſo auch für die Sozialdemokratie. Es wäre
ſträfliche Selbſttäuſchung, wenn wir uns das verhehlen wollten.

Von Duisburg bis Hamm machten eigentlich nur einige
Kreiſe eine Ausnahme: Dortmund-Land, wo die Sozialdemo
kratie 220 Wahlmänner gegen 178 in 1908 holte und für das
Zentrum Eſſen, wo dieſes in der Stadt 465 gegen 436 und im
Landkreiſe, wo es 691 gegen 587 Wahlmänner errang. Ueber-
all dagegen hatten die Nationalliberalen größere Ex-
folge als früher. Einige Zahlen mögen das zeigen

Es wurden gewählt im Wahlkreiſe

Bochum-Herne 1908 1913
Sozialdemokraten 116 84
Zentrum 427 284Nationalliberale 439 652
Stichwahlen 94Von den Stichwahlen haben wir ſo gut wie nichts zu er-

warten.
Jn velſenkirchen wurden gewählt 1908 1913

Sozialdemokraten 39 3
Zentrum 991 233Nationalliberale 339 598
Stichwahlen 297Jm Stadtkreis Eſſen war das Verhältnis folgendes:

1908 1913
Sozialdemokraten 13 4
Zentrum 436 463Nationalliberale 220 271Stichwahlen 196 157

Landkreis Eſſen 1908 1913Sozialdemokraten 60 70
Zentrum 587 601Nationalliberale 171 241

1908 hatte die Sozialdemokratie in Eſſen Stadt 4661,
1913: 4738 Stimmen, in Eſſen-Land dagegen 1908: 5456,
1913 aber nur 4788.

Auch für die Bochumer Kreiſe, für die noch keine ſichere
Zahlen vorliegen, iſt ein Stimmenrückgang anzunehmen.

Jn Duisburg- Stadt iſt eine Steigerung der Stimmen
von 1000 auf 3400 zu verzeichnen, in den beiden Landtagswahl-
kreiſen wird ſich die Stimmenzahl von 1908 wahrſcheinlich ver-
doppelt haben. Das hat aber ſeine Urſache darin, daß 1908 nur
eine geringe Beteiligung an der Wahl ſtattfand, die Steige-
rung hat alſo nicht die Bedeutung wie in Kreiſen, die ſchon
1908 erhebliches herausgeholt hatten.

Jn der beſtorganiſierten Gegend des Ruhrgebietes, im Land-
kreiſe Dortmund und im Kreiſe Hörde, iſt ein Stimmen-
zuwachs zu verzeichnen, ob er unſern berechtigten Erwartungen
entſpricht, läßt ſich noch nicht ſagen.

Charakteriſtiſch iſt im ganzen Ruhrgebiet der Erfolg der
Nationalliberalen. Daß dieſer Erfolg nicht auf die
Sieghaftigkeit der ſogenannten nationalliberalen Jdeen
zurückzuführen iſt, unterliegt für den Kenner der Verhältniſſe
keinem Zweifel.

Jm engeren Ruhrgebiet, in den Kreiſen Dortmund, Bochum,
Eſſen und Duisburg hatten bei der letzten Reichstagswahl die
Sozialdemokraten 176 851 Stimmen, das Zentrum 187 749 und
die Nationalliberalen 128 4138. Bei normalem Verlauf der
Dinge hätten ſelbſt unter dem elenden Dreiklaſſenwahlrecht
die Erfolge der Sozialdemokratie weit größer ſein müſſen.
Daß auch im Verhältnis die ſozialdemokratiſchen Stim-
men hinter denen des Zentrum zurückbleiben, deutet darauf
hin, daß die Begeiſterung und der Mut in den Kreiſen
der Zentrumsarbeiter vielfach größer iſt als in den ſozial-
demokratiſchen Reihen.

Wir verkennen durchaus nicht, daß die ganze politiſche
Situation dem Wahlkampfe nicht günſtig war, wir begreifen
den Peſſimismus der Lauen und Trägen, die ſich ſagen:
Warum ſollen wir uns durch die öffentliche Wahl Unannehm-
lichkeiten machen, da vorausſichtlich doch kein direkter Erfolg
zu erzielen iſt. Wir wiſſen auch, daß der Terrorismus
der Zechen und Hütten eine gewiſſe Rolle bei dieſer
Wahl geſpielt hat. Wir möchten aber nicht wie das um eine
Anzahl Mandate geprellte Zentrum, die ganze Schuld an dem
unbefriedigenden Wahlausfall auf dieſen Terrorismus ſchie-
ben. Gewiß: Es iſt ein Skandal, daß in ganzen Bezirken die
Wahlzeit auf 10 Uhr vormittags angeſetzt wurde, ſo daß die
numeriſch ſtärkſte Schicht der Bergleute, die Morgenſchicht,
von der Wahl ausgeſchloſſen war, wenn ſie nicht feiern wollte.
Es iſt ein Skandal, daß man Wohnungen von Be-
triebsführern als Wahllokal beſtimmte. Es iſt ein
Skandal, wie Beamte von Zechen und Hütten vielfach die
Wählerkontrolle ausübten. Das alles reicht aber nicht aus
als Entſchuldigung für die läſſige Wahlbeteiligung derer, die
bei geheimer Wahl der Sozialdemokratie ihre Stimme geben.

Das Preußenparlament entſcheidet über Wohl und Wehe von
380 000 Bergarbeitern, und das Revier, in dem Schachtgerüſt
an Schachtgerüſt, Schlot an Schlot gen Himmel ragt, iſt nicht
imſtande, einen ſozialdemokratiſchen Vertreter in das Abgeord
netenhaus zu ſchicken. Neu-Kölln muß den bewährten Berg-
arbeiteranwalt Hue in den Landtag ſenden!

Das ſind unhaltbare Zuſtände, die beſeitigt werden müſſen!
Arbeit, ſchwere Arbeit wird's koſten, al die Nationallibe-
ralen ſich in dem über das ganze verzweigten Netz
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von gelben Vereinen einen nicht zu unterſchäßzenden Stütz
punkt geſchaffen haben. Aber die Sozialdemokratie, die unter
viel größeren Gefahren, als ſie heute dem einzelnen drohen,
sur ſtärkſten Partei des Jnduſtriegebiets geworden iſt, muß
und wird auch dieſen Bann brechen. Daß es recht. raſch und
gründlich geſchehe, dafür iſt jeder einzelne Genoſſe mit verant

Politiſ che Aeberfſicht.
Halle (Saale), den 21. Mai 1913.

Das wehrloſe Deutſchland.
Daß die neue Militärvorlage, abgeſehen von ein

paar nebenſächlichen Aenderungen, Geſetz wird, iſt gewiß. Wir
wollen nun die Kriegsſtärke der deutſchen Wehrmacht zu Lande
berechnen für den Zeitpunkt, wo die Wirkungen der jetzigen
Vorlage vollkommen zur Geltung gekommen ſein werden.

Die Präſenzſtärke der deutſchen Armee wird auf 661 000 Ge
freite und Gemeine feſtgeſetzt. Von ihnen gehören ungefähr
73 000 Mann den berittenen Truppen an und 588 000 den
nicht berittenen. Bei den berittenen Truppen iſt der
Jahrgang daher 24 330 Mann ſtark, bei den nichiberittenen
294 000 Mann. Jm ganzen zählt ſomit der Jahrgang
318 330 Mann.

Das ſogenannte ſtehende Heer, nämlich die aktive
Armee und die Reſerve, beſtehen aus ſieben Jahrgängen.
Es zählt ſomit theoretiſch 2 228 310 Mann. Durch Tod, Krank-
heit, Deſertion, Auswanderung uſw. kommen hier in der
Praxis ungefähr 7 Prozent in Wegfall. Daher bleiben für
den Krieg wirklich 2072 328 Mann.

Nun zur Landwehr 1. Aufgebots. Die berittenen Waffen
gehören ihr drei Jahre, die nichtberittenen fünf Jahre an.
Sie hätte alſo theoretiſch 3 X 24 330 5 X 294 000 rund
1543 000 Mann. Nimmt man bei ihr einen Ausfall von rund
11 Prozent an, ſo ergibt ſich eine tatſächliche Kriegsſtärke
von 1373 270 Mann.

Die Landwehr 2. Aufgebots ſetzt ſich aus acht Jahr-
gängen der berittenen und ſechs Jahrgängen der nicht berit-
tenen Truppen zuſammen. Daher zählt ſie theoretiſch
8 x 24 330 6 X 294 000 1 958 640 Mann. Werden 15 Proz.
für Ausfälle angenommen, ſo bleiben für den Krieg
1664 844 Mann.

Kommt noch der aus gebildete Landſturm 2. Auf-
gebots. Er umfaßt die Männer vom 39. bis zum vollen-
deten 45. Lebensjahr, alſo ſieben Jahrgänge, ſomit
7 x 318 330 2228 310 Mann. Rechnet man 20 Prozent ab,
ſo ſind im Kriegsfall wirklich vorhanden 1782 648
Mann.

Endlich müſſen auch noch die Einjährig-Freiwil-
ligen erwähnt werden, da ſie in der geſetzlich feſtgelegten
Präſenzſtärke nicht enthalten ſind. Der Jahrgang iſt jetzt
zirka 13 000 Mann ſtark. Da auch hier in der aktiven Armee,
der Reſerve, den beiden Landwehren und dem Landſturm
2. Aufgebots 25 Jahrgänge in Betracht kommen, ſo ergeben ſich
theoretiſch 325 000 Mann. Auch wenn man für Ausfälle
20 Prozent rechnet, bleiben 260 000 Mann. Und nimmt man
weiter an, daß davon die Hälfte Offiziere und Offi-
zierdienſttuer ſind, ſo bleiben als Unteroffiziere und Soldaten
130 000 Mann.

Addieren wir nun unſere Reſultate!
Stehendes Heer 2072328 Mann
Landwehr I. Aufgebots 1373270
Landwehr 2. Aufgebots 16618414
Ausgebildeter Landſturm 2. Aufgebots 1762648
Einjährig- Freiwillige 130000

Jn Summa 7 003 090 Mann
Millionen Mann! Und zwar ſindOder rund ſiebe è
ziere, die aktwen Unteroffi-dabei die aktiven O

ziere und die Offi o
i

gerechnet. Nimmt man ſie hinzu, ſo erhöht die Zahl ſich auf
mindeſtens 7 200 000 Köpfe. Das entſpricht der jetzigen Ein-
wohnerzahl des zweitgrößten deutſchen Bundesſtaates,
alſo des Königreichs Bayern. Man ſtelle ſich einmal vor, daß
in Bayern alle Bewohner, ohne Unterſchied des Geſchlechts,
angefangen vom neugeborenen Kind bis zum älteſten Mann
und zur älteſten Frau, ſich plötzlich in bis an die Zähne be-
waffnete Krieger verwandeln würden, dann kann man ſich
ungefähr ein Bild von dem Maſſenaufgebot machen,
das die neue deutſche Armeevorlage ermöglichen wird.

Uebrigens iſt mit den 7 200 000 Köpfen das deutſche Menſchen
reſervoir im Kriegsfall noch nicht erſchöpft. Aus dem un aus
gebildeten Landſturm, namentlich aus den noch nicht
militärpflichtigen, aber ſchon wehr pflichtigen jungen
Leuten zwiſchen dem 17. und 20. Lebensjahr wären ohne
Schwierigkeit noch 400 000 Mann herauszuholen, die nach
einer dreimonatigen Ausbildung im Kriege zu verwenden
wären.

Wenn das Deutſche Reich im Kriegsfall im ganzen 7 600 000
Mann auf die Beine bringt, ſo ſind es rund 11 Prozennt ſeiner
jetzigen Einwohnerzahl. Dieſer Prozentſatz ſinkt aber im
Laufe der Jahre, weil im Deutſchen Reich die Bevölkerung be-
kanntlich zunimmt. Wieviel Prozent ſeiner Einwohnerzahl
müßte nun Frankreich ins Feld ſtellen, wenn es eine
Wehrmacht von 7600000 Köpfen bereithalten wollte? Es
wären über 19 Prozent. Einer derartigen Leiſtung iſt ein
auf hoher wirtſchaftlicher Stufe ſtehendes Land gar nicht fähig.
Es muß ſehr froh ſein, wenn 12 bis 13 Prozent ſeiner Ein-
wohnerzahl im Kriege wehrfähbig ſind. Selbſt wenn Frankreich
12 Prozent aufſtellt, ſind es erſt 5 070 000 Mann. Das Deutſche
Reich wäre ihm alſo auch dann noch um 2500 000 Mann
überlegen. Die Einführung der dreijährigen Dienſtzeit
in Frankreich ändert daran nichts, denn ſie vermehrt das
Menſchenmaterial, an dem es unſern weſtlichen Nachbarn ge-
bricht, nicht um einen Körper.

Käme auch das Deutſche Reich auf den Gedanken, 13 Prozent
ſeiner Einwohnerzahl unter die Waffen zu rufen, ſo ſtänden
ihm 8840 000 Mann zur Verfügung. Dann wäre es ſogar um
3 800 000 Mann ſtärker als Frankreich.

Die vorſtehenden Betrachtungen beleuchten den Rüſtungs-
wahnſinn und die Zahlenwut. Und ſie zeigen auch, daß das
Gerede von den großen Gefahren, die dem Reiche von Frank-
reich drohen, Humbug ſind.

Der Kuhhandel über Rüſtung und Deckung.
Die Regierung iſt in großer Sorge darüber, ob die Heeres-

vermehrung vom Reichstage ſo frühzeitig beſchloſſen werden
wird, daß alle Vorbereitungen noch rechtzeitig getroffen werden
können, um die Beſchlüſſe zum 1. Oktober durchzuführen, ſowohl
was die Vermehrung des Mannſchaftsbeſtandes als die N tel-
bildung von Truppenkörpern betrifft. Zentrum und Konſer-
vative forderten, daß in der Kommiſſion der erſten Leſung
der Heeresvorlage eine erſte Leſung über die Deckungsgeſetze
zu folgen habe, entſprechend den Erklärungen der Redner des
Zentrums und der Konſervativen, wonach Heeres- und
Deckungs-Vorlagen mit ein und derſelben Mehrheit zu be-
ſchließen ſeien. Die Schwarzen und die Blauen fürchten, daß
nach der Verabſchiedung der Heeresvorlage eine Mehrheit der
Linken Steuern beſchließen könnte, die ihnen nicht paſſen.
Natürlich würde die Beratung und die Beſchlußfaſſung über
die Deckung geraume Zeit in Anſpruch nehmen. Bei den Libe-
ralen beſteht deshalb das Beſtreben, eine Vertagung des Reichs-
tages herbeizuführen, wenn die Heeresvorlage und der ein-
malige Wehrbeitrag angenommen worden ſind. Schon vorige
Woche wurde gemeldet, daß mit bürgerlichen Parteiführern
Verhandlungen eingeleitet worden ſind, um eine Verſtändigung
über die Behandlung der Regierungsvorlage herbeizuführen.
Die Beſprechungen waren nur unverbindlicher Natur. Am
Dienstag lief aber in der Budgetkommiſſion der „junge Mann“
des Kanzlers, Unterſtaatsſekretär Wahnſchaffe, geſchäftig von

einem Abgeordneten zum andern, und weil er dabei zu keinem
Reſultat kommen konnte, hat dann Herr Spahn die Leitung
der Verſtändigungsaktion in die Hand genommen, in der
natürlich Fortſchrittler und Nationalliberale übertölpelt wer
den ſollen. Für Dienstag abend hatte er alle bürgerlichen
Kommiſſionsmitglieder zu einer Beſprechung eingeladen, der
auch Folge geleiſtet worden iſt. Mit den Pflichten der Un
parteilichkeit eines Kommiſſionsvorſitzenden iſt Spahn's Ver
halten ſchlecht in Uebereinſtimmung zu bringen. Die Fort
ſchrittler und Nationalliberalen wollten angeblich bei der Zu
ſammenkunft nur Erklärungen abgeben, daß ſie „feſt“ bleiben.

Der Konſum ſinkt, die Preiſe ſteigen!
Obwohl der Konſum von Fleiſch ſtark zurückgeht, laſſen die

Preiſe nicht nach. Vielmehr ſetzte mit dem Nachlaſſen der Kon
kurrenz des ruſſiſchen Fleiſches auch wieder eine Aufwärts
bewegung ein. Die Zuſammenſtellungen der Stat. Korr. über
die Preiſe im Kleinhandel laſſen die unheimliche Verteuerung
deutlich erkennen. Es koſtete im Durchſchnitt von 50 Markt
orten ein Kilogramm im April Pfennige

Preisſteigerung in
1909 1912 1913 im Vergleich mit

1912 1913
Rindfleiſch 158,7 175,1 179,4 2,4 16,7
Kalbfleiſch 170,8 1981 901.7 45 18,1
Hammelfleiſch 163,8 182,8 197,5 8,0 20,9
Schweinefleiſch 154,6 159,7 171,8 7,6 11,1
Roßfleiſch. 78,77 77,7 90,6 16,6 22,9

Bei ſolchen Preisſteigerungen kann ſich der Miniſter das
Lob vegetariſcher Koſt ſparen da werden die Fleiſchportionen
ſchon allein kleiner. Für den Proleten w. r der Trapp
Trapp-Braten ſchon zu teuer!

Deutſches Reich.
Sozialdemokratiſche Interpellation über die neue reichs-

ländiſche Diktatur. Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion
hat folgende Jnterpellation eingebracht: „Jſt der Herr Reichs
kanzler bereit, Auskunft darüber zu erteilen, ob im Bundesrats
neue Diktaturgeſetze für ElſaßLothringen vorgeſchlagen ſind
Billigt der Herr Reichskanzler die zuerſt in Pariſer Blättern
veröffentlichte Vorlage und ihre Begründung?“

Neue Großblockverhandlungen in Baden. Am Montag
fanden in Karlsruhe Blockverhandlungen zwiſchen Soziala
demokraten, Fortſchrittlern und Nationalliberalen ſtatt, die zu
endgültigen Beſchlüſſen nicht geführt haben. Die Beſprechungen
werden demnächſt fortgeſetzt.

Ein ſtaatliches Wirtſchaftsunternehmen. Das preußiſche
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten bereitet eine großzügige
Ausnutzung der Kraftquelle vor, die die Edertalſperre das
größte Staubecken Europas bieten wird. An die Bezirks-
und Landesverwaltungen der umliegenden Gebiete (Weſtfalen,
Hannover, Heſſen, Lippe uſw.) ſind Anfragen wegen der Ab-
nahme von elektriſchem Strom gerichtet worden, die beweiſen,
daß beabſichtigt iſt, dies ganze Gebiet mit billigem Strom zu
verſorgen. So ſoll z. B. der Strom bei der Abnahme an der
Grenze von Lippe 4 oder 5 Pf. für die Kilowattſtunde koſten.

Gegen preußiſche Kulturarbeit in dieſem Sinne wird gewiß
niemand etwas einzuwenden haben.

Zu Jubiläumsſpenden hat man Geld! Aus Frank-
furt a. M. wird gemeldet: Von der Stadtverordneten Ver
ſammlung wurde gegen die Stimmen der Sozialdemokraten
die Jubiläumsſpende für Wilhelm II. in Höhe von 500 000 Mk.
bewilligt; davon 400 000 Mark zur Errichtung eines Volks
bildungsheims und 100 000 Mk. zur Pflege des deutſchen
Männergeſangs“. Die ſozialdemokratiſche Fraktion gab
hierzu die Erklärung ah, daß ſie angeſichts der Haltung des
Kaiſers gegen die Arbeiterſchaft keine Veranlaſſung habe,
ſich in einer derartigen Weiſe an der Jubiläumsſpende
zu beteiligen. Sie beantragt aber, etwa 500 000 Mark zur Er
richtung eines Volksbildungsheims zu bewilligen. Der Antrag
wurde abgelehnt.

13] D Ei d li Nachdr.er Eindringling.
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Sanchez Morueta war etwas wortkarg, wie alle Männer,
die viel denken und viel tun.

Er behielt einen Augenblick die Hand des Doktors in der
ſeinen, indem er ſie durch einen leichten Druck zerquetſchte,
und nach dieſer bei ihm ſeltenen Zärtlichkeitsbezeugung wandte
er ſich wieder ſeinem Sekretär zu, der vor dem Schreibtiſch
ſtand und geſchäftig in Papierſtößen herumwühlte.

Setz dich, Ludwig, ſagte er, ſozuſagen befehlend ich bin
gleich fertig.

Und er kehrte dem Doktor den Rücken zu und verſenktte ſich
in die Papiere, indem er die Stirne auf die rechte Hand ſtützte,
während der Sekretär dem Vetter ſeines Prinzipals ſüßlich
zulächelte und eine Verbeugung nach der andern machte.
Areſti kannte jenen Knirps ſeit Jahren er war als beſcheide-
ner Schreibergehilfe in die Firma eingetreten und hatte es
nach und nach zum Vertrauensmann des Prinzipals gebracht.
Der Kapitän nannte ihn den Schoßhund von Dona Chriſtinag,
wegen der Protektion, die ſie ihm angedeihen ließ und der An-
hänglichkeit, mit der er ihr es vergalt. Areſti verachtete ihn
wegen ſeines kriechenden Weſens

Während der Millionär in den Papieren las, wobei er ab
und zu einige abgebrochene Worte mit dem Sekretär wechſelte,
ließ der Arzt, der ſich in einem Lehnſtuhl ausſtreckte, ſeine
Blicke durch das Zimmer ſchweifen. Die ganze Einrichtung
war einfach. Zwei hohe Balktonfenſter, die nach der Sendeja
hinauslagen, mit dunklen Vorhängen die Wände tapezierte
ein ganz ſchlichtes, holzfarbenes Papier, ein weicher Fuß-
teypich, ein großer Schreibtiſch und ein halbes Dutzend breiter,
bequemer, lederner Lehnſtühle. Jn einer Ecke ein eiſerner
Geldſchrank, in einer andern eine alte baskiſche Truhe mit
Schnitzwerken, und an den Wänden Abgüſſe der Hauptdampfer
der Firma ſowie eine übergroße Photographie des Goizeko
jzarra (Morgenſtern) der dreimaſtigen Yacht, die das ganze
ahr durch im Hafen von Aspe vor Anker blieb, als habeSanchez Morueta die Luſt zu den Seereiſen verloren. Auf dem

marmornen Kamin lagen Haufen von gußeiſernen und ſtähler-
nen Bruchſtücken, Proben der Erzeugniſſe der Hochöfen und
Stahlwerke Moruetas. Ein kleines Regal umfaßte engliſche
techniſche Werte, Jahresbücher, Schiffahrtshandbücher, Bro-
ſchüren und Geſchäftsberichte. Das einzige Buch, das zwiſchen
den Papieren auf dem Schreibtiſch zu ſehen war, vergoldet und
mit Spangen verſehen, wie ein elegantes Gebetbuch, war das
neueſte Yachtregiſter, als ob der durch ſeine Geſchäfte ange-
fettete Millionär ſich damit troſtete, wenigſtens in Gedanken
die Glücklichen zu begleiten, die ſorgenlos auf eigenen Schiffen
die Fluten des Ozeans durchkreuzen durften. Das Zimmer
hatte dasſelbe gemeſſene und ſolide Ausſehen, wie der Herr des
Hauſes. Alle Holzteile waren rotbraun und glatt poliert, wie
ſio in den eleganten Kajüten der Ozeändampfer ſind. Areſti

te ſeinen Eindruck in kurze Worte zuſammen: „Hier rocht nach engliſchem Weſen, ſelbſt die Kleidung des Gewal
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rkſamkeit wieder auf ſeinen Vetter

gerader Richtung und ohne Schwanken auf das, was der Wille
wünſchte, losgingen. Sie waren wie unabhängige lebende
Weſen, die aus eigenem Willen dem Körper dienſtbar waren.
Areſti ſtaunte ſie mit einer gewiſſen abergläubiſchen Ehrfurcht
an. Wo dieſe Hände waren, da mußte alles, Geld und Ein-
fluß, Witz und Wiſſen, ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben.
Nichts konnte jenen mächtigen und intelligenten Raubtier-
klauen widerſtehen. Das Wallen des Blutes in ihren hervor
ſtehenden Adern war wie das ruheloſe Streben eines verbor-
genen Gedankens.

Die gewaltigen Tatzen Moruetas rafften plötzlich, mit einer
einzigen Bewegung, ſämtliche Papiere zu einem Haufen zu-
ſammen, zum Zeichen, daß für heute die Arbeit zu Ende war.
Ein kalter Blick ſeiner grauen Augen bedeutete dem Setretär,
daß er ſich ins Nebenzimmer, wo ſein Bureau war, zurück-
ziehen könne.

Don Joſé, geſtatten Sie ſagte der kleine Mann daß
ich Sie an den Auftrag Dona Chriſtinas erinnere, weil der
Herr Doktor nun da iſt.

Und da Sanchez Morueta nicht recht zu verſtehen ſchien,
ne er ſich zu ihm herab und flüſterte ihm einige Worte ins
Ohr.

Der Millionär ſchaute etwas zögernd ſeinen Vetter an und
ſagte dann:

Chriſtina bittet dich um einen kleinen Gefallen. Als ſie
erfuhr, daß du heute kommen würdeſt, ſagte ſie mir, ich möchte
dich bitten, auf einige Augenblicke nach Begona hinaufzugehen,
um Don Thomas zu ſprechen, du weißt, jenen alten geiſtlichen
Herrn, der uns hier und da beſucht.

Und ſchnell fügte er, als er auf dem Geſichte des Doftors
einen Anflug von Verdruß zu ſehen glaubte, hinzu: „Nanu,
tu es mir zuliebe. Du weißt ja, heute iſt mein Namenstag,
und da möchte ich die Damen zufrieden ſehen. Meine Frau
und meine Tochter werden ſich ſehr freuen, wenn du es tuſt.
Schließlich handelt es ſich ja bloß um einen kurzen Beſuch;
der arme, alte Mann iſt von allen Aerzten aufgegeben. Na,
wie geſagt, mir zu Gefallen gehſt du hin, was?

Es lag in ſeinem Ton und ſeinen Blicken ein ſolch flehent-
licher Ausdruck, daß Areſti, ohne ein Wort zu ſprechen, be-
jahend nickte, überzeugt, daß er dem gewaltigen Vetter einen
ſchweren Stein vom Herzen nahm. Jener von aller Welt be-
neidete Mann, jenes Schoßkind des Glücks, wie er ihn nannte,
hatte im eigenen Heim mit Schwierigkeiten zu kämpfen.

Goicoechea wird dich hinbegleiten ſagte er, auf den
Sekretär hinweiſend. Nimm unten meinen Wagen, und bis
du zurückkommſt, werde ich meine Arbeit beendigen. Alſo bis
nachher, Luis.

Hiermit ergriff er eine Feder und begann, mit Eifer zu
ſchreiben, als ob er ſich in einen Gedanken vertieft habe, der
ihn die Anweſenheit ſeines Verwandten ganz vergeſſen ließe.

Areſti, mit Goicoechea an ſeiner Seite, durchfuhr in der be-
quemen Equipage des Millionärs verſchiedene Straßen des
alten Bilbao, mit ſeinen altertümlichen Läden, die noch gerade
ſo ausſahen, wie in der Kindheit des Doktors, Ueberall Ge
ruch nach neuem Schuhwerk und ſtark gefärbten bunten
Tüchern. Der Wagen begann mühſam den ſteilen Abhang
von Begona hinaufzufahren. Die Häuſerreihen waren ge
ſchwunden, der Horizont erweiterte ſich, zwiſchen Anhöhendem er ſeine

7 er von neuem deſſen mächtige Tatzen, dehnten ſich grüne Felder und bronzefarbige Eichenhaine aus,

dte

hier und dort getüpfelt durch die weißen Mauern eines Ge-
höftes. Die Sonne zeigte ſich zum erſtenmal über den Bergen
zwiſchen zerriſſenem Gewölk, und der Rauch über der Stadt
nahm eine lichtvolle Durchſichtigkeit an, wie gasförmiges Gold.
Längs des Weges ſtanden vereinzelte Häuſer mit dem tradi-
tionellen Branque, dem grünen Strauß über dem Eingang,
als Zeichen, daß hier vom Guten verzapft wurde. Es waren
die berühmten Chacolines, Apfelweinſchänken, mit ihren
charakteriſtiſchen Jnſchriften: „Raketen vorrätig“, denn ohne
r erwert und Lärm iſt eine ſpaniſche Prozeſſion kaum denk-

ar.
Goicoechea war kein ſchweigſamer Mann, und überdies

mochte er befürchten, daß der Vetter ſeines Prinzipals ſich be
leidigt fühlen werde, wenn er, der Angeſtellte, das Geſpräch
nicht anknüpfte. So hub er denn mit einer gewiſſen Emphaſe
an:

Jch komme immer gerne hierher, Herr Doktor, weil dieſer
Ort mich an meine Jugend erinnert, an die bewegten Tage der
Belagerung. Sie waren damals noch ein kleines Kind und
erinnern ſich wohl kaum der damaligen Vorgänge.
f gvrs den fragenden Blick des Arztes ermutigt, fuhr er
ort:
Sehen Sie, wo das Gefängnis ſteht? Nun, ungefähr dort

war die Scheidelinie zwiſchen Belagerten und Belagernden.
Wir knallten uns aus nächſter Nähe, Aug' in Auge, gegen
ſeitig nieder, und nachts plauderten die Schildwachen des einen
und des anderen Heeres freundſchaftlich miteinander, boten
ſich gegenſeitig Tabak und Feuer an um ſich, wenn's drauf
ankam, am folgenden Morgen gegenſeitig zu töten.

Sie gehörten wohl zu den „Auxiliären“, wie mein Vetter
Pepe ſagte Areſti zu denen, die die Stadt verteidigten
Goicoechea ſprang plötzlich von ſeinem Sitze auf, aber ebenſo
ſchnell gewann er ſein ſeeliſches Gleichgewicht wieder und
ſagte mit dem ihm gewöhnlichen ſüßlichen Lächeln.

Bei Leibe nicht! Jch gehörte zu der Gegenpartei. Jch war
Feldweber einer baskiſchen Kompagnie und führte die Bücher.
Jugendſtreiche, Don Luis. Damals war ich ein rechter Spring-
insfeld und hatte keine Ahnung davon, daß ich einſt Vater
von acht Kindern ſein werde.

Und als ob ihm daran läge, den Doktor über ſeine politiſchen
Anſchauungen genau zu unterrichten, fuhr er fort:

Heute allerdings lache ich über jene Torheiten und wenn ich
bedenke, daß in Somorroſto eine verirrte Kugel mir auf ein
Haar das Lebenslicht ausgeblaſen hättel! Heute bin ich
kein Karliſt mehr, und in demſelben Fall ſind viele, die damals
ihre Haut zu Markte trugen.

Was ſeid ihr denn?
Sie wiſſen's nicht? Baskiſche Nationaliſten ſind wir, Biz

kaitarras, deren Beſtrebungen dahin gehen, daß die Landſchaft
Biskayen wieder werde, was ſie einſt gewefen, mit ihren
früheren Sonderrechten und ihrer ſtrengkatholiſchen Geſin
nung. Wer hat in unſere Gegend die Peſt der freiſinnigen
Denkungsart nebſt aller Gottloſigkeit eingeſchleppt! Die Leute
von jenſeits des Ebro, die Maketos! was Don Carlos anbe
trifft, ſo iſt er nichts anderes als auch ein Maketo, ſo liberal
wie diejenigen, die heute am Ruder ſind, abgeſehen von ſeinem
ſkandalöſen, unchriſtlichen Privatleben. Keine Gemeinſchaft
ſoll ſein zwiſchen dem verrotteten Maketenlande und dem
biederen Biskayen.

Gortſetung folge
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Rüſtungskapital und Patriotismus. Die linksliberale Daily

News kündigt an, daß ſie eine Artitelſerie über die Finan-
zen die Tätigkeit und die Methoden der großen
engliſchen Rüſtungsfirmen beginnen wird. Das
Blatt ſchreibt dazu:

„Es iſt erinnerlich, daß Herr Liebknecht im deutſchen
Reichstage vor kurzem bemerkenswerte Enthüllungen machte
über die Beziehungen zwiſchen den Rüſtungsfirmen und den
Regierungsabteilungen Deutſchlands, ferner über ihre Be
ziehungen zur franzöſiſchen Preſſe zu dem Zwecke, Furcht in
Deutſchland zu erregen und ſo deutſche Rüſtungen anzuregen.
Dieſe Enthüllungen deckten auf, wie durch eine konplizierte
Taktik ein Land gegen das andere ausgeſpielt und durch ge-
ſchickt verbreitete Gerüchte das Wettrüſten genährt wird. Sie

t

zeigten auch in ſchlagender Weiſe die Verhandlungen der
Rüſtungsfirmen der verſchiedenen Länder. Das Gewerbe der
Panikerzeugung zum Zwecke der Rüſtungsförderung offenbarte
ſich als ein internationales Geſchäft, das mit Patriotismus
nichts zu tun hat und deſſen einziger Zweck die Vermehrung
der Dividenden der Panzerplattenaktivnäre iſt.

Jn unſerer Artikelreihe wollen wir zeigen, wie der Einfluß
der Rüſtungsfirmen in dieſem Lande operiert. Wir werden
die überaus engen Beziehungen zwiſchendieſen Firmen aufweiſen. Wir werden ihre völlige
Freiheit von bloßen nationalen Vorurteilen
anfdecken wie ſie in fremden Ländern Arſenale errichten,
um die eventuellen Rivalen Englands zu verſorgen und wie ſie
zu Hauſe mit der gleichen Bereitwilligkeit für dieſes oder auch
für jedes andere Land bauen. Wir werden uns mit ihrer
Kenntnis der intimſten Geheimniſſe unſerer Heeres- und
Flottenausſtattung beſchäftigen. Wir werden zeigen, wie ihren
Intereſſen im Parlament Vorſchub geleiſtet wird und wie ihr
Recht geſchützt wird, für jeden Staat zu bauen, ohne daß eine
Garantie dafür beſtände, daß die ſo gebauten Schiffe und
Kanonen nicht dritten Mächten weitergegeben werden. Wir
werden zeigen, wie bezeichnend und häufig die Fälle ſind, daß
hohe Staatsbeamte nachdem ſie mit hübſchen aus den
Steuern gezahlten Penſionen in den Ruheſtand treten in
den Dienſt der Panzerplattenfirmen treten. Endlich werden
wir die Geſchichte der großen Panik des Jahres 1909 erzählen.
Wir werden zeigen, wie dieſe Panik entſtand, und wer der wirk-
liche Verfaſſer des denkwürdigen und koſtſpieligen Refrains
war: „We want eight and we won't wait.“ (Wir wollen achte

nämlich Dreadnoughts und wir wollen nicht warten.)
Wir werden Mr. Mulliner, den früheren Direktor der
Coventryrer Kanonenfabrik, dem Publikum wieder vorführen
und ihn erzählen laſſen, wie er ſich bemüht hat, die britiſche
Admiralität über die Tätigkeit Deutſchlands mit Angſt zu er-
füllen. Wir werden zeigen, welchen Erfolg ſeine Bemühungen
hatten, und werden die Panik im Lichte des Tages überblicken.

Die Artikel werden vollſtändig auf dokumentariſchem
Beweismaterial gegründet ſein und werden nur die
möglichſt einfache und unparteiiſche Darlegung der Tatſachen
bezwecken.“

Dänemark.
Die Wahlen zum Parlament haben am Dienstage der däni-

ſchen Sozialdemokratie einen großen Erfolg gebracht.
Sie eroberte acht neue Wahlkreiſe und erhöhte damit die Zahl
ihrer Folkethings- Abgeordneten von 24 auf 32. Es wurden
weiter gewählt: 43 Linke, 31 Radikale, 7 Rechte. Das vorige
Folkething ſetzte ſich folgendermaßen, zuſammen: 46 Linke,
24 Sozialdemokraten, 20 Radikale, 13 Rechte und ein
Wilder. Ein Wahlergebnis von Farörinſeln ſteht noch aus.

Rußland.
Die Ruſſifizierung Finnlands. Die Juſtizkommiſſion der

Duma hat die Geſetzesvorlage über die Ausdeh-
nung der allgemeinen Reichsgeſetze auf die
in Finnland begangenen Hochverrats- undpolitiſchen Verbrechen angenommen. Die Mit-
glieder der Oppoſition waren oſtentativ fern geblieben. Die
Kommiſſion hat bei der Annahme der Geſetzesvorlage auch die
Anwendung des neuen Geſetzes auf Beleidigungen der ortho-
doxen Geiſtlichkeit, des Heeres und der ruſſiſchen Beamten in
Finnland beſchloſſen.

Frankreich.
Die Soldatendemonſtrationen in Toul werden zwar von der

franzöſiſchen Regierung als „unbedeutend“ hinzuſtellen ver-
ſucht, ſie hat aber doch zum Zwecke der Unterſuchung eigens
den General Pau nach Toul geſchickt.

Die Zahl der verhafteten Soldaten iſt nicht bekannt; man
ſpricht von hundert. General Pau will nicht unterſuchen,
welche Rolle jeder einzelne Soldat bei den Manifeſtationen
geſpielt hat, er wünſcht vielmehr den Urſprung der Unruhen

zu erforſchen. Man iſt in militäriſchen Kreiſen davon „über-
zeugt“, daß der erſte Anlaß zu den Manifeſtationen „von
außen“ gekommen ſei. Die Conföderation generale du travais
(Gewerkſchaftsbund) wird allſeits als die „Unruheſtifterin“
genannt. Die Zivilbevölkerung, ſo ſagt die Liberté, ſteht wie
„vor einem Rätſel“ und fordert energiſche Beſtrafung der
Schuldigen, da ſie eine ruhige Garniſon zu haben wünſcht.
Man ſagt, daß verſchiedene Oekonomiehandwerker ſich geſtern
geweigert hätten, ihre Arbeit aufzunehmen; ſie wurden ſofort
in Arreſt abgeführt. Auch mehrere Mannſchaften des 156.
Jnfanterieregiments, die verdächtige Reden führten, wurden
arretiert.

Aus Belfort wird berichtet, daß die Demonſtrationen
von zumeiſt aus Paris ſtammenden Soldaten, welche der
antimilitariſtiſchen Vereinigung Le Sou du
Soldat angehören, begonnen wurden.

Jn den Wandelgängen der Kammer verlautet, daß ſowohl
ſozialiſtiſche wie nationaliſtiſche Abgeordnete die Abſicht hätten,
die Regierung über die Militärdemonſtrationen zu inter
pellieren. Der Deputierte von Nanch, Major Driant,

n m that dem Kriegsminiſter mitgeteilt, daß er ihn übermorgen

über die Vorfälle von Toul befragen wolle. Der Kriegs-
miniſter erwiderte, daß er die Anfrage beantworten werde,
ſobald ihm der Bericht des Generals Pau zugegangen ſei.
Man glaubt, daß dieſe Unterſuchung binnen 48 Stunden ab-
geſchloſſen ſein wird.

Paris, 20. Mai. Jn Kammerkreiſen glaubt man, daß
die Debatte über die dreijährige Dienſtzeit
ſpäteſtens am 29. Mai beginnen wird.

Aus der Partei.
Von der deutſchen Rechtſprechung.

Zwei Monate Gefängnis erhielt Gen. Neumann,
Redakteur der Eſſener Arbeiterzeitung, am Montag von der
Eſſener Strafkammer zudiktiert. Jm Eſſener Parteiblatte war
ein Urteil der Strafkammer zu Aachen, durch das der dortige
Fabrikant v. d. Hacken wegen Erſchießung eines
Arbeiters nur zu drei Monaten Gefängnis verurteilt
worden war, ſcharf kritiſiert. Auch war das Urteil in Ver-
gleich geſtellt worden zu einem Urteil derſelben Strafkammer,
durch das ein Axbeiter, der einen Hund angeſchoſſen
hatte, mit vier Monaten Gefängnis bedacht worden war.
Das Gericht ſah in einigen Ausführungen der Arbeiterzeitung
den Vorwurf der Klaſſenjuſti z. Feſtgeſtellt wurde aber
vor dem Eſſener Gericht folgendes: Die Streikenden des
Fabrikanten v. d. Hacken haben ſich an dem von dem Aachener
Gericht zugunſten des Fabrikanten angenommenen „Sturm
auf deſſen Haus“ nicht beteiligt. Auch hat der Fabrikant den
angeblichen Schreckſchuß mit der Piſtole nicht, wie er ange-
geben, auf das Pflaſter, ſondern in gerader Richtung abge-
geben. Ferner konnte weder von einem Tumult noch von
einem Auflauf die Rede ſein; vor allem hatte aber der er-
ſchoſſene Arbeiter, ein Holländer, mit der Sache gar nichts zu
tun. Erwähnt ſei auch, daß das Urteil gegen den Fabri-
kanten zwar rechtskräftig, aber noch nicht vollſtreckt iſt. Er

hat, wie er in der Verhandlung als Zeuge bekundete, ein
Gnadengeſuch eingereicht. Vielleicht wird der wohlhabende
Herr, der wegen Erſchießung eines „gewöhnlichen Arbeiters“
ganze drei Monate erhält, nun aucch noch begnadigt.

Gewerkſchaftliches.
Evangeliſche Arbeitervereine und Gelbe.

Die evangeliſchen Arbeitervereine in Rheinland und Weſt-
falen haben auf Betreiben ihrer nationalliberalen Führer
noch keinen direkten Gegenſatz zu den Gelben ausgeſprochen.
Jn Rückſicht auf die verſchiedenſten gleichartigen Beſtrebungen
unterließen ſie es bisher, ſie haben eine „abwartende Stellung,
eingenommen. Nachdem ihnen aber ihr Mitgliederverluſt, der
der gelben Bewegung zugute kam, zu ſtark geworden. iſt, haben
ſie jetzt eine Stellungnahme für erforderlich gehalten. Der
Kampf der Zentrumsgewerkſchaften datiert bekanntlich auch
erſt von dem Zeitpunkte ab, wo ihnen die Abſchwenkung vieler
katholiſcher Arbeiter ins gelbe Lager in ſchreckhafter Weiſe
zum Bewußtſein gekommen iſt. Katholiſch und evangeliſch er-
zogene Arbeiter bilden ja ſchließlich das empfänglichſte Mate-
rial für die gelbe Richtung.

Dieſer Tage haben nun der Ausſchußſitzung des Verbandes
evangeliſcher Arbeitervereine in Dortmund zwei Anträge vor-
gelegen, die ſich mit der Stellungnahme zu den Werkvereinen,
beſchäftigten. Während der Kreisverband Recklinghauſen einen
Beſchluß dahin wünſchte: „Welche Richtlinien haben die ein-
zelnen Vereine der genannten Bewegung gegenüber zu be-
obachten?“ beantragte der Kreisverband Elberfeld unter aus-
führlicher Darlegung der erfolgreichen Bekämpfung der ſozial-
demokratiſchen Bewegung durch die evangeliſchen Arbeiter
vereine und dem Hinweiſe darauf, daß die Beſtrebungen der
evangeliſchen Arbeitervereine durch die gelbe Werkvereins-
bewegung nicht nur bekritelt, ſondern geradezu angefeindet
und behindert werden, eine Entſchließung, wonach diejenigen,
die in den Vereinen des Provinzialverbandes der evangl.
Arbeitervereine Agitation für die wirtſchaftsfriedliche (gelbe)
Bewegung treiben oder irgendwie gegen Beſchlüſſe und Kund-
gebungen des rheiniſch weſtfäliſchen Verbandes evangeliſcher
Arbeitervereine oder gegen das ſoziale Programm des Ge-
ſamtverbandes arbeiten, nicht Mitglied eines evangeliſchen
Arbeitervereins bleiben können.

Dieſer Antrag wurde von Sekretär Beer eingehend begrün-
det und dabei insbeſondere auf die Kriegserklärungen der
gelben Vereine gegen die evangeliſchen Arbeitervereine hinge-
wieſen:

„Die evangeliſchen Arbeitervereine ſollten ihre ſeither be-
währten und befolgten Grundſätze und die nach dieſen
Grundſätzen wirlenden Perſonen aus der Leitung der evan-
geliſchen Arbeitervereine aufgeben.“

Redner erklärte, daß das einfach unmöglich ſei. Nach ihrem
Grundſatze: „Tuet Ehre jedermann“, achteten ſie auch die
Arbeitgeber, ſie kännten aber auch das Wort des Apoſtels:
„Werdet nicht der Menſchen Knecht!“ Jn demſelben Sinne
äußerte ſich Paſtor D. Weber (M.-Gladbach), der Geſamtver-
bandsvorſitzende. Die von Elberfeld verlangte Entſchließung
wurde vom Ausſchuß angenommen, ſo daß ſich alſo der Pro
vinzialverbandstag mit der Sache beſchäftigen wird. Namens
des Eſſener Arbeiter- und Bürgervereins erklärte der national-
liberale Parteiſekretär Lummel, „der Verein müſſe ſich alles
weitere vorbehalten“. Jn Eſſen hat die Gewerkbereinsbe-
wegung bekanntlich einen ſtarken Rückhalt an Krupp. Jn
evangeliſchen Arbeiterkreiſen macht man ſich bereits ſchwere
Vorwürfe, daß man den von den Zechen und Jnduſtriewerken
beſoldeten nationalliberalen Agitatoren, die durchweg Mit-
glieder der evangeliſchen Arbeitervereine ſind, aber gleichzeitig
auch für die gelbe Bewegung agitieren müſſen, Gehör ge-
ſchenkt und nicht längſt den Kampf gegen die Gelben aufge
nommen hat.

Eine glänzende Telſtung der ſüdwal ichen Hergarverrer.

Man ſchreibt uns aus London: Die ſüdwaliſiſchen Berg-
arbeiter haben eine bemerkenswerte Leiſtung vollbracht. Vor

einigen Wochen begannen ſie eine energiſche Kampagne, um
die un organiſierten Arbeiter zum Eintritt in den Bergarbeiter-
verband zu veranlaſſen. Die Geſamtzahl der ſüdwaliſiſchen
Bergarbeiter beläuft ſich auf etwa 160 000, und davon waren
zu Beginn dieſer Kampagne nicht weniger als 60 000 unorgani-
ſiert, von denen viele allerdings ſchon einmal der Gewerkſchaft
angehört hatten. Trotz dieſem großen Prozentſatz der Un-
organiſierten faßte der Verband den Entſchluß, unverzüglich
jeden einzelnen Mann in die Organiſation hineinzubringen.
Er ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß jeder Arbeiter aus den
Kämpfen und Opfern der Organiſation Vorteil zieht, und daß
keiner das Recht dazu hat; ohne auch ſeinerſeits zu dieſen
Opfern beizutragen.

Als entſcheidenden Zeitpunkt ſetzte der Verband, wie früher
berichtet, den 1. Mai feſt. Am 1. Mai feierte die geſamte Berg-
arbeiterſchaft von Südwales, und bis dahin erwartete die Ge-
werkſchaft von jedem Unorganiſierten, ſich der Organiſation
anzuſchließen. Nach dem 1. Mai ſollte in jeder Grube geſtreikt
werden, wo noch ein Unorganiſierter beſchäftigt würde. Das
Programm wurde genau eingehalten. Die Agitation war aber
ſo energiſch, daß ſich bis zum 1. Mai tatſächlich über 50 000
Unorganiſierte dem Verband an ſchloſſen. Am
2. Mai begannen Streiks in allen Gruben, wo es noch Unorga
niſierte gab. Das war houptſächlich im Rhonddatale der Fall,
wo noch etwa 6000 Arbeiter der Organiſation fernblieben. Jn
den meiſten Fällen genügten einige Tage Ausſtandes, um die
Saumſeligen an ihre Pflicht zu gemahnen. Die Arbeit konnte
in einer Grube nach der andern wieder aufgenommen werden.
Hier und dort bliehen aber doch noch eine Anzahl Hartnäckiger,
denen gegenüber man andere Maßregeln anwandte. Dieſe
Un organiſierten wurden einzeln in ihren Häuſern aufgeſucht,
um ſie zum Beitritt zu überreden, und da die Streikenden
nichts beſſeres zu tun hatten, wurde dieſe Hausagitation regel-
mäßig in Begleitung einer Prozeſſion von 3000 und mehr
Streikenden unternommen. Die Demonſtrationen blieben
durchweg gutmütiger Art und erreichten jedesmal ihren Zweck.
Der letzte Unorganiſierte ſchloß ſich am letzten Freitag der
Organiſation an. Diesmal unter etwas eigenartigen Umſtän-
den. Als der Mann die große Prozeſſion ſeiner Kameraden
ſich ſeinem Hauſe nähern ſah, bekam er Angſt und meinte, daß,
man ihm ein Leid antun wolle. Er flüchtete in den nächſten
Ort und begab ſich dort in den Schutz des Polizeiresiers. Die
Prozeſſion hatte es nicht eilig und folgte ihm langſam in das
Dorf bis zur Polizeiſtation. Dann ging der Verbandsſekretär
Watts Morgan, der an der Spitze der Prozeſſion marſchierte,
in das Polizeigebäude, hatte eine Unterredung mit dem Flücht-
ling und es gelang ihm, ihn an Ort und Stelle zum Anſchluß
an die Organiſation zu bewegen. So etwas iſt doch nur in
dem verlotterten England möglich, wird ſich da wohl mancher

polizeifromme Ordnungsmann ſagen!
Dieſe Leiſtung des Bergarbeiterverbandes iſt um ſo bemer-

kenswerter, als jeder Arbeiter beim Beitritt zur Organiſation
eine Eintrittsgebühr von 1 Pfund Sterling zu entrichten hat.
Wo es nötig erſchien, gab die Organiſation jedoch die Erlaub-
nis zur Entrichtung dieſes Betrags in Abſchlagszahlungen.

MaasVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſtcht, Partel
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertkſchaftkiches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koeren,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. OHruch
der Halleſchen Genofſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. d. H.).
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Quittung.
Halle. Zum Maifonds von Zorn in Poblitz erhalten 4,45 Mk.
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Seit einigen Tage
Kartoffeln, Reis, Knödel, Nudeln etc.
ohne Fleisch, nur mit Rotti Sauce,
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neu erfundenen, überall bewunderten

gibt's auch in den bescheidenen Hallenser Haushaltungen
jeden Mittag und Abend ein köstliches Essen, dank der in.

Ueberall erhältlich!

Alleinige Erfinder und Hersteller: Houssedy Schwarz, Rotti-Gesellschaft w. b. H., München.
Auch älteste Fabrik der echten, anerkannt ersten Rotti-Bouillon-Würtel, -Suppen-Wärfel u. Suppenwürze.

Ohne weitere Zutaten, nur mit 0Wasser angerüſirt u. aufgekocht Rotti u en
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1 Glas Blütenhonig-Ersatz 1 Pfd. 39 Pfd. prima Cervelatwurst 39 „u2 Pfd. -Dose pa. PHaumen i. Zuck. 39 Pfd. gekochten Schinken 39 Pr1Kaffeetopf m. Pfd. Zuckerhonig 39 Pfd. rohen Schinken 39

1 Pfund frisehen Spargel 39 Pfd. prima Aufschnitt 39 friFang ten mat 7 3 Faar Kaibſteisohwäürsgtensn 39

10 Stück prima Apfelsinen 39 e on wiegen u20 Stück prima Boulllonwürfel 39 v Pfd. prima Sülzwurst 39 vie1 Schmeisserssaucenwürfel, zus. t Pfd. prima Salamiwurst 39 Taschenbürste m. Etui 39 P.

See ſhn Emaille-Wasserkessel 39 P. Riesen osten line hietenpotn Haushaltwaren e im Erfrischungsraum: 2e tassen, ff. dekor. 39 r in der 3. Etage auf Extra Tischen Handschude, Ktrümpfe 1 garnierte schwedlsohe Platte, bestehend aus 39 n v miſir pe
übersichtlich ausgestellt. h Sardinen, Appetitsld eteo. et pt.J Ca. 600 Paar Damenhand- Garnhierte Käseplatte, bestehend aus Schweizer, Markttasche, 39i. lackierte Kaffee- oder ff. lack. Deckelhaiter 39 handschuhe, farb., durch- Tilsiter, Delikatesskäse, Liptauer, Salzbrezel, 39 extra stark Pt. ver

Zuckerbüchse 39 grosses Fensterleder 39 broch., 35 em lg., Paar 39 Pumpernickel. Radieschen, Butter u. Brötchen Pf. an

I r Patrnlanmles 72Ltr.-] etroleumkanne 39 1 grosser Möbelklopfer 39 1 grosses Portion Erdbeeren mit Sahne u. 1 Glas 39 un
l Galatbeste 39 1 t. Soling. Essbesteck 39 Riesenposten Damenhand- Malhowle zusammen Pf. Gr1 extra gross. Schrubber 39 1 f. Iaokierter Putz- oder W n Tee u. ſtäarke Klosettbürste Wiehskasten woles, 4urohbrochen, mitx v 6.4 u L eenrn Ueist zwei Druckknvöpk., 30 b. Konfitüren. Kolonidlwaren. v1 Cocos-Alöbelbürste 39 lac Se lüsselleiste 50 em lang Paar 39 1 Rieg. Blockschokolade 2 Pak. Pnddingpulver s e
1 eleg. Reisebesteck 39 1 stark. Büchereckbrett 39 300 gr. 39 1P. Vanillesaucenpulv. daQuirlgarnit., Kompl. 39 Pf. 1 stark. Vorhängeschloss 39 1 stark. Bücher-Konsole 39 Riesenposten Damen-Halb- W r 39 1 Pfd. gem. Zucker zus.

rrosser BesteckKo i ab handschuhe, weiss, schw. /2 Pfd. Kakao u. Pfd 3 Pakete Puddih 5 1 grosser Besteckkorb 39 1 Piassavabesen 39 a i u Pralinés, gar rein 39 3 t uddingpulv. Herren od. Pamen- dietief und Bach P. 1Haarbürste m. pol. Deck. 39 1 grosser Borstbesen 39 un S Paar 39 1 Pfd. bayr. Malgbonbons 39 nach ahl 22 Portemonnaie 39 Pf. dr
1Alpakka-Silb.-Esslötfel 39 1 grob. Borstenbandfeg. 39 1 Pfd. Honig Malzbonb. 39 T t h 3 Büeoherträger mit un2Alpakk. Silb. -Katffeelöff.s0 1 Teppichhandfeger 39 a 450 Faar Damen T e n 1 gr Rier Oranienburg. 2 Lederriemen 39 Pf. ſch
1 Fussbank. Buchenholz 39 1 Glanzbürste 39 handschuhbe, farb., 1 Pfa. Konfer NMolngs 39 Kernseiſe 39 un fa

Zwirn, m. 2 Druck- 1 Pfd. Berliner Melan T 1 gr. Rieg. Oranienburg. eit3 oder 4 Scheuer- Ibeb. Toilettepapier- knöpfen Paar iel Se 39 Haushaltseife 39tücher, stark. halt- halter u. 1 gr. Rolle u Pfd. Kaiser -Dreps 39 1 Pfd. prima Mischobst 39
bare Qualität Toilettepapier 2us. Riesenpost. Damenstrümpfe 15 Pfd. Oreme-Pralinés 39 1 Pd. pa. Bacokpflaumen 39

sohwarz, braun u. durch- Pfd. gef. Malzkissen 93 l 2 Pfd. gem. Zucker 39 ſa

S l brochen Paar 39 gedea t all l. kennt Circa 600 Paar Damen- J SEmanle-Kaſfeek z ü Stragagn, Se rn 39 pt. 1 Kompottsehüssel u. 39 s Pore.-Abendbrotteller 39 o wo Tr 39 G S
F e I Butterdose zus. 2 P. Tassen m. Rosendek. 39 33 Schleife e B1 Sehleite in F o p Rang rer-Service, ff. qek., w. usen-Schleife, weiss usen- Schleife in Fu- oderne Damen-Hand-Tablett W eeherg Pf. 1 Butterkühler .39 4 P. Tassen, weiss Porz. 39 Riesenposten Herr. -Socken. Rips mit Futuristen 39 turisten-Genre 39 tasche 39 P ſt

1 Sturzfiasche 3 Paar Tassen, massiv 39 Flor und Baumwolle, ge- D2 Wasserglüser und 1 f. dekor Kuchenteller ringelt Paar 39 Matrgsengarnituw biam 39 1 Binsenkrag., grau Leinen h 39 Pt J
l Tablott aus. echt Porze nan e lijabot lisiort S nrit Fuiuriefenbesata vdex Por2. Kinderbeohers9 Circa 500 Paar Herren- 1 Buſgarenansteckröschb. 39 500 Stickereikragen mit
1 eleg. Stangenvase 39 2 O. r ähr Socken, gering. 3 Paar 39 500 Spachtelkrag. neue F. 39 Hohlsaum 439vrr e l ft. dek. Porz.-Schokoladen- t z3 Weinkelche. Spez.-Krist. 39 z Futuriste I Stickereigarnitur 393 Teebech. m. Brd. 39 kanne 22 Ca. 500 Paar Herren- wagen 1 Posten Kinderstickerei- DButterglocke, echt 39 Bierpeet i Rang 39 1 Teekanne, echt Porz. 39 Socken. Maceo- 39 Daeiraug kragen, runde Form 39

Porzellan Pf. Bub e vech an 39 t e färbung 2 Paar 39 pt. t l Kieler Knoten 39 zt2 Buchstabenbecher Eierbecherm. Golddek. 2 Satin-Knab.- Cavalir Satin Knab.- Cavaliers 39glatt o. ger. Pf. Handarheiten, ſie grösste Sensution! iI Paradehandtuch, vorgez., weiss.

Emaille- mit Hohlsaum 499 P 2Schaffner- e 1 Küchenüberhandtuch, vorgez. m. Taschenneoessatre wie dKrug roter oder blauer Kante, 39 P. Abbildung 39 Pf. zCa. 2600 Paar erren-. Damen- 1 Wandschoner, vorgezeich., für K39 u. Kinder-Pantoffel aus Melton Schlafzimmer 39 P 1 u e 39e und Cord Paar 39 Pf. 1 Wandschoner, vorgezeich., für W bunt bemalt, mit h Pf. ET Kücho a Sandformen 39 Pf. zngigſe 8 Dosen. W pa. 2 Nachttischdeckchen vorgez., e
Goldraund-Bier- äneneee mit EBohlsaum 39 Pſ.i becher 39 Pf. 2 Riesendosen (ca. 1 Pfund 1 Waschtischgarnitur. vorgz. 39 Pf. l Ca. 1000 Schullplatten

I Sehnhereme 39 P. Kissen, Vorgez., m. Volant 39 t nur neueste Schlager b5 Mir. Küchenborte, vorgez., grau Stück. 38 Pf.

s n n und weiss 99 F. dchreihwaren. Wer röscgter Schlager!3 Rollen Toilettepapier 39 Pf. Gcrdinen-Abteliung. h S ch e 1 Feldstuhl 39 Pf.
c 1 Schreibzeug a. Venstergl. 39 Pf. 'a. 2400 Meter F itze i ehe nr egns a. Posstergl. 29 Pr. Ca. 2409 Ateter Ponetarspitae in ehe Herren- Artikel. t00 Blatt Brotpapier t. engl. Tüll u. Frbsrüll, mit und a P Messingaschbechere e Se 39 Ff, 2 Rollen Toilettepapier, ohne Volants, z. Auss., Mtr. 39 Pf. e a in Riesenpost. Garnitnren, neuest. m. bewegl. Figur 30 Pf.n h ehe äh Marke Jodler 39 P. Ca. 1200 Mtr. Scheibengardinen 9 9 e „AMunst. Servit. u. Manseh.) 39 Pf. tn 1 Briefkasten. 5 Notizbücher mit Wachs- und Gardinenstoffe, mod. kleine 2 2 Fin Kiesenpost. Serviteurs, weicha C f. lackiert 39 tucheinband 39 Pf. Dess., weiss und elfenbein, zum 4 r und steit, in farbig und weiss, r

e 1 Tischläufer mit 20 bunt Aussuchen Meter 39 Pf. e 5 eige zum Aussuchen Stück 39 Pf.Rmuille-Kenr- gez. Servietten 99 Pf. Ein groeser Posten farbig., engl. 5 c in Kiesenposten Sportkragen.
dleoh 100 Gesechäftekuverts 39 Pf. Gardinenmulle, ca. 75 cm breit, e J Weiss, in all. Weiten, Stck. 39 P.Wert bedeutend höh., Altr. 39 Pf. h Ein Riesenpost. Steb-Umlegekrag.i 39 e n J zationel: Ca. 2000 Mtr. Mösboletoffe, Croise X i. verseh. Höh. all. Weit., St. 39 Pf.1 Briefkassette Leip Völker- u. echte Schweiz. Kattune, mod. G in gross Post. Sportgürtel m. Uhr-

e J Rosenmuster etc. Atr. 39 PF 57 S e Z25 Bogen 25 un- s Sin Riesenpost. schwarze Regattesdurchsicht. Kuverts Pf. ca. 1300 Brises hises u. ipiometen, neueste Vormen e
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Endlich ein Anfang!
Die Londoner Friedensverhandlungen

ſcheinen nun doch endlich ſo langſam in Fluß zu kommen.
Die Delegierten der „verbündeten“ Balkanſtaaten haben am
Dienstag die erſte Zuſammenkunft abgehalten und „über zwei
Stunden“ (welch eine Leiſtungl Red.) getagt. Es fand „ein
vollkommener und völlig freundſchaftlicher Meinungsaus-
tauſch“ für und wider die Unterzeichnung der Friedenspräli
minarien in der gegenwärtigen Form ſtatt. Schließlich kam
man dahin überein, die Abänderungen, die vorgeſchlagen
wurden, aufzuzeichnen. Sie werden wahrſcheinlich morgen
in offizieller Form den Mächten vorgelegt werden.

Während Bulgarien nach einem raſchen Friedensabſchluſſe
drängt, ſetzen Serbien und Griechenland anſcheinend ihre Ver
ſchleppungstaktik fort. Sie richtet ſich gegen Bulgarien, aus
deſſen gegenwärtiger prekärer politiſcher und militäriſcher
Situation man für ſich möglichſt große Vorteile herausſchlagen
möchte. Serbien und Griechenland haben jetzt zu dieſem
Zwecke ſogar ein Abkommen, ein förmliches Bündnis
gegen Bulgarien abgeſchloſſen. Jn Sofia hat der
„Unmut“ der amtlichen Kreiſe über die Verſchleppung des
Präliminarfriedens einen ſehr hohen Grad erreicht. Man
erwartet, daß die Londoner Botſchaftervereinigung dringende
Schritte unternimmt, um die Unterzeichnung des Präliminar-
friedens herbeizuführen. Falls die Haltung der Verbündeten
eine weitere Verzögerung verurſachen ſollte, lehnt die bulga-
riſche Regierung jede Verantwortung für Verwicklungen ab,
die ſich hieraus ergeben könnten.

Mir erklärt, es bleibe nur übrig, das Ergebnis der Bot-
ſchaftervereinigung abzuwarten. Wenn ſie uns, ſo erklärt das
Blatt, nicht den Frieden bringt, ſo wird Bulgarien ihn auf
eigene Fauſt zuſtandezubringen wiſſen.

„Dringende Wünſche“ der Botſchafter.
London, 21. Mai. Die geſtrige Sitzung der Botſchafter

vereinigung dauerte nahezu drei Stunden und wurde darauf
auf Montag vertagt. Vor der Sitzung hatten der franzöſiſche
und der ruſſiſche Botſchafter Unterredungen mit Sir Edward
Grey.' Die Verhandlungen ergaben die Tatſache, daß voll
ſtändige Einmütigkeit über die Notwendigkeit beſteht, daß die
Verbündeten den Vorfrieden ſofort unter-
zeichnen. Die Botſchafter betonten als weſentlichſten Punkt,
daß die Balkanſtaaten mit der Unterzeichnung des Vorfriedens
lediglich den Frieden mit der Türkei unterzeichnen und nicht
ihr Recht berührten, mit den Mächten die Fragen zu erörtern,
die dieſen zur Entſcheidung vorbehalten ſeien. Die Botſchafter
drückten deshalb den dringenden Wunſch aus, daß der Friede
unterzeichnet und daß alle Erörterungen bis ſpäter aufge-
ſchoben werden möchten. Die Mächte werden einzeln fort-
fahren, dieſe Anſichten in den Hauptſtädten der Balkanſtaaten
eindringlich zu betonen.

Serbiens Haltung.
Belgrad, 20. Mai. Anläßlich des bevorſtehenden Zu-

ſammentritts der Londoner Friedensdelegation wird in „maß-
gebenden“ ſerbiſchen Kreiſen die Zuverſicht ausgeſprochen, daß
der Frieden in kürzeſter Zeit abgeſchloſſen ſein wird. (7)
Serbien, das den Friedensbedingungen der Großmächte zuge-
ſtimmt hatte, habe für die Unterzeichnung des Präliminar-
friedens „nur eine beſondere Forderung“ formeller Natur zu
ſtellen, daß nämlich im Friedensprotokoll der von den Groß-
mächten anerkannte Anſpruch Serbiens auf einen kommerziellen
Ausgang an der Adria angeführt werde. Hierdurch ſoll auch
das vertragsmäßig erworbene Recht Serbiens feſtgeſtellt werden.

Das ſerbiſch- griechiſche Bündnis gegen Bulgarien.

Konſtantinopel, 20. Mai. Das bulgariſche Blatt
Devnik veröffentlicht den Text einer Militärkonvention
zwiſchen Griechenland und Serbien, welche Prinz Nikolaus von
Griechenland mit dem ſerbiſchen Oberkommandierenden, General

Putnik, abgeſchloſſen hatte. Die Bedingungen ſind folgende:
1. Serbien unterſtützt Griechenland in der Frage von Saloniki.
2. Griechenland unterſtützt Serbien hinſichtlich der Okkupation
der Länder rechts des Wardafluſſes. 3. Südmazedonien wird
zwiſchen Griechenland und Serbien geteilt. 4. Sollte Bul-
garien dieſe Bedingungen nicht annehmen, ſo würden beide
Staaten Bulgarien dieſe Forderungen mit Waffengewalt auf-
zwingen. (7) Na, na!

Die Balkanpolitik im öſterreichiſchen Parlament.
Wien, 20. Mai. Miniſterpräſident Graf Stürgkh hielt

heute bei Einbringung des Budgetproviſoriums eine
große Rede, in der er ſich auch über die auswärtige Lage
äußerte. Er führte aus, die Haltung der Monarchie in der
Valkankriſe ſei durch die Richtlinie gegeben worden, die durch
die Aufſtellung des Prinzipes der ſelbſtändigen Entwicklung
der Balkanſtaaten der Monarchie ſchon ſeit langem vorgezeich-
net iſt. Graf Stürgth rekapitulierte dann die Vorgänge der
letzten Zeit ausführlich. Es ſei Ausſicht vorhanden, daß der
Frieden zwiſchen der Türkei und den Balkanſtaaten in
nicht zu langer Zeit geſchloſſen werde.

Die Koſten der öſterreichiſchen Mobilmachung.
Wien, 21. Mai. Jn der geſtrigen Sitzung des Budgetaus-

ſchuſſes machte der Finanzminiſter Mitteilungen über die Aus-
gaben, mit denen die „außerordentlichen militäriſchen Maß-
nahmen“ ſeit November vorigen Jahres den Staatsſchatz be-
laſtet hätten. Auf dieſe Aufwendungen für Heer und Marine
ſeien insgeſamt auf öſterreichiſcher Seite als quotenmäßiger
Beitrag 167 Millionen Kronen ausgegeben worden. „Erfreu-
licherweiſe“ ſei dieſe im voraus nicht vorgeſehene Summe ohne
außerordentliche kreditäre Maßnahmen beſtritten worden.

Gewerkſchaftliches.
Kurze gewerkſchaftliche Meldungen. v

Achtung, Metallarbeiter! Jn Mühlhauſen i. Th.haben in der Thür. Maſchinen und FahrradFabrit Walter
u. Ko. rund 250 Arbeiter die Kündigung eingereicht, weil der

Obmann des Arbeiterausſchuſſes gui maßregelt wurde. Die
Firma inſexiert in den Blättern itteldeutſchlands nach „tüch
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tigen Schloſſern und Drehern“, weshalb erſucht wird Zuzug
fernzuhalten.

Differenzen in der Mühleninduſtrie. Jn denJllkirchener Mühlenwerken bei Straßburg i. E. ſind wegen
gen Differenzen ausgebrochen. 3e den erMühlenwerken in Straßburg i. E., die eine reiche Produktions
gemer ſant mit der Jllkirchener Mühle bilden, ſind ſchon Not-
quartiere für die Streikbrecher errichtet worden. Zuzug von
Mühlenarbeitern iſt fernzuhalten.

Die Mülitärvorluge in der Budgetkommiſſion.

Am Dienstag nahm die Budgetkommiſſion des Reichstags
die Beratung der Militärvorlage wieder auf. Die Kommiſſion
wird, da der Reichstag erſt am 26. Mai wieder zuſammentritt,
r dahin täglich von vormittags 10 Uhr bis nachmittags 5 Uhr
agen.
Bei Beratung der Vermehrung der Verkehrs

von 18 auf 31 Bataillone hob Abg. Müller-Meiningen die
angeblichen Vorzüge der Schütte-Lanz-Luftſchiffe gegen die
ZeppelinLuftſchiffe hervor. Genoſſe Noske forderte von
der Militärverwaltung genaue Auskunft über die Notwendig-
keit der neuen Verkehrstruppen. Er wandte ſich dagegen, den
Bau von Luftſchiffen und Luftfahrzeugen davon abhängig zu
machen, daß die beteiligte Jnduſtrie auch genügend Aufträge
bekomme. Wenn die Neuformation der Luftſchiffertruppe zur
Folge hat, daß etwa 20 neue Lenkballons angeſchafft werden
ſollen, ſo müſſe zuerſt ein Nachweis für die Notwendigkeit dieſer
Zahl von Ballons geliefert werden. Daß Rußland imſtande
iſt, ſeine Lenkballons ausſchließlich aus Deutſchland zu be-
ziehen, ſei beſonders intereſſank. Sobald Rußland erhebliche
Beſtellungen gemacht haben wird, werden wir in Deutſchland
abermals vor neue Forderungen für die Luftſchiffahrt geſtellt
werden, unter Hinweis auf Rußland! 20 Lenkballons er-fordern einſchlichlich der Hallen und des ſonſtigen Zubehörs

etwa 50 bis 60 Millionen. Bei der Beratung der Kavallerie-
vermehrung habe übrigens der Kriegsminiſter die ſekundäre
Bedeutung der Luftſchiffahrt gegenüber der Kavallerie bei dem
militäriſchen Aufklärungsdienſt hervorgehoben. Bisher habe
das Militär alle Luftſchiffe einfach kaput gefahren. Der
Kriegsminiſter betonte, daß die Luftſchiffahrt immervom Wetter abhängig ſein werde und niemals die Kavallerie
ganz erſetzen könne. Umgekehrt können aber Luftſchiffe bei
günſtigem Wetter Dienſte leiſten, die weit über die der Kaval-
lerie in der Aufklärung hinausgehen. Nebenbei müſſen unſere
Luftſchiffe auch den Kampf gegen gegneriſche aufnehmen
können.

Die Kommiſſion ſchritt nunmehr zur Beratung der unge-
mein großen Zahl vorliegender Anträge. Zunächſt wurde über
die Verkürzung der Dienſtzeit debattiert. Die So-
zigal demokraten beantragten die Einführung der ein-
jährigen Dienſtzeit, die Volksparteiler eineſolche von 18 Monaten; das Zentrum wünſchte Erhöhung
der Urlaubszeit und Erleichterung des Einjährig-freiwilligen
Dienſtes. Genoſſe Gradnauer begründete die ſozial-
demokratiſche Forderung. Er wies aus Ueberflüſſigkeit desParade und Gamaſchendienſtes hin. Fällt dieſer fort, ſo kann

die Dienſtzeit auf ein Jahr herabgeſetzt werden, ohne daß die
kriegsgemäße Ausbildung leidet. Ferner betonte Grad-
nauer den enormen volkswirtſchaftlichen Schaden der heutigen
langen Dienſtzeit und vertrat die ſozialdemokratiſchen Auf-
faſſungen hinſichtlich der Frage der Landesverteidigung. Der
Kriegsminiſter wandte ſich lebhaft gegen die Anträge
auf Herabſetzung der Dienſtzeit, weil angeblich ohne die heutige
Dauer der Dienſtzeit die Armee nicht ſchlagfertig gehalten wer-
den könne. Bemerkenswert war die Aeußerung, den Söhnen
der ſogenannten gebildeten und der beſitzenden Klaſſe könne
man die zwei- und dreijfährige Dienſtzeit nicht zumuten, weil
dieſe Klaſſe dadurch zu ſehr belaſtet wird. Schließlich betonte
der Miniſter noch, die Armee müſſe nicht nur kriegstüchtige
Leute, ſondern auch „patriotiſch und vaterländiſch“ denkende
Menſchen erziehen. Von den bürgerlichen Parteien ſprach
nur Abg. Müller-Meiningen; Zentrum, Nationalliberale
und Konſervative ſchwiegen ſich aus. Sie ſtimmten auch die
Anträge auf Verkürzung der Dienſtzeit nieder. Auch die Volks
parteiler lehnten die Einführung der einjährigen Dienſtzeit
ab. Angenommen wurde nur eine volksparteiliche Reſolution,
die die Hebung der Wehrfähigkeit der Jugend und die Unter-
ſtützung aller Verbände fordert, die die körperliche Ausbil-
dung erſtreben. Gegen die vom Zentrum geforderte Erweite-
rung des Einjährig-Freiwilligen-Privilegs kämpfte Genoſſe
Südekum an, während Zentrum und Nationalliberale ſie
verteidigten. Abg. Semler erhoffte von dem Antrage, daß
er die Militärvorlage in weiten Kreiſen populärer machen
werde. Genoſſe Südekum wies noch darauf hin, daß die
Ausdehnung des Einjährigen-Privilegs der Willkür und der
Korruption Tür und Tor öffne, denn die Erweiterung werde
vorwiegend den Söhnen von Kriechern zugute kommen. Ge-
noſſe Frank wies nach, daß der Zentrumsantrag das Privi-
leg befeſtigen und nicht, wie die Antragſteller glauben, allmäh-
lich beſeitigen werde. Die Bürgerlichen wollen beſtimmten
bürgerlichen Kreiſen eine Wohltat erweiſen. Das iſt der Zweck
der Uebung. Schließlich ſprachen ſich die Volksparteiler auch
noch gegen den Zentrumsantrag aus, der gegen die ſozialdemo-
kratiſch und volksparteilichen Stimmen angenommen wurde.

Sodann wurde der ſozialdemokratiſche Antrag dis-
tutiert, jede Waffengattung nur eine einheitliche Feld-
uniform zuzulaſſen. Die Genoſſen Schöpflin und Noske
vertraten den Antrag.
den heutigen Stand der Uniformierung.
eine feldgraue Uniform vorhanden.
Friedensdienſte eigne, ſei eine andere Sache. Der ſozialdemo-
lratiſche Antrag wurde gegen die Stimmen unſerer Genoſſen
abgelehnt, dagegen eine volksparteiliche Reſolution ange-
nommen.

Ein weiterer ſozialdemokratiſcher Antrag fordert
die Abſchaffung der Garde- und der ſonſtigen Elite-
Regimenter; Genoſſe Frank begründete den Antrag. Schon
aus Gründen der Mobilmachung müßte das Gardekorps be-
ſeitigt werden, das infolge der Rekrutierung 6 bis 7 Tage
ſpäter mobiliſiert werden kann as die anderen Korps. Wenn
das Jntereſſe der Landesverteidigung maßgebend ſein ſoll,
müſſen die Elitetruppen verſchwinden. Abg. Müller-
Meiningen unterſtützte dieſen Antrag. Abg. Erzberger
betonte, der ſozialdemokratiſche Antrag widerſpreche der Reichs
verfaſſung, die den Kontingentsherren die Entſcheidung über
die Uniformierung überlaſſe. Abg. Baſſermann betonte,
daß bei der Garde 81 Prozent der Offiziere es zum Major
bringen, in der Armee ſonſt aber nur 37 Prozent. Der
Kriegsminiſter gab zu, daß bei manchen Regimentern
der Adel dominiere. Das habe ſich hiſtoriſch entwickelt, ſonſt
aber werde der Adel nicht bevorzugt beim Avancement. Daß
die Mobilmachung des Gardekorps erſchwert wird, iſt Tatſache.
Die Beratung wird am Mittwoch fortgeſetzt.

fur

Halle und Saalkreis,
Halle (Saale), den 21. Mai 1918.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Eine Funktionärſitzung findet am Mittwoch, den 21. d. M.,

abends 8/2 Uhr, im Volkspark ſtatt.
Bei der wichtigen Tagesordnung iſt das Erſcheinen aller Funktio-

näre oder deren Stellvertreter unbedingt notwendig.
7

Kreis Generalverſammlung.
Die Kreis- Generalverſammlung findet am 25. Mai, vormittags

9 Uhr, in Halle im Volkspark ſtatt.

Tagesordnung:
1. Bericht des Vorſtandes, der Kommiſſionen und Kaſſenbericht.

2. Wahl des Vorſtandes, der Reviſoren, der Preßkommiſſion,
des Bildungsausſchuſſes und der Agitationskommiſſion.

3. Anträge.
4. Unſere Stellung zum Wahlergebnis der Wahlmännerwahlen

zum preußiſchen Landtag.
5. Verſchiedenes.

Behufs Stellungnahme zu der Tagesordnung der Generakver-
ſammlung haben vorher Diſtriktsverſammlungen ſtattzufinden, in
denen die Delegierten zu wählen ſind und die eingelaufenen An-
träge der Beratung unterliegen.

Auf jede angefangenen
gierter zu entſenden.

Die Diſtriktsverſammlungen in Halle
finden am Donnerstag, den 22. d. M., abends 8/2 Uhr, in
den bekannten Lokalen ſtatt. Die Anträge der Diſtrikte ſowie
die Vorſchläge zu den Wahlen ſind bis Freitag, den 23. d. M.,
abends, im Sekretariat einzureichen, damit die Anträge der Kreis

generalverſammlung gedruckt vorgelegt werden können. Anträge,
die ſpäter eingehen, können für den Druck nicht berückſichtigt
werden.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle
und den Saalkreis.

75 Mitglieder iſt ein Dele-

Spekulation auf die Gedankenloſigkeit!
Um die Kunden von den Konſumvereinen fortzulocken, warfen

ſich die Krämer auf das Zugabeweſen, das in vielgeſtaltiger
Form im Kleinhandel gang und gäbe geworden iſt. Die
Händler ſpekulieren damit auf die Gedankenloſigkeit. Und
zwar nicht ohne Erfolg. Es iſt geradezu erſtaunlich, mit welchem
Fanatismus die Käuferinnen nach Zugaben, wie einem Stück-
chen Seife und Schokolade, gehen. Sie ſtehen zweifellos unter
dem ſuggeſtiven Gedanken, damit etwas geſchenkt zu bekommen.
Auf ſolche Weiſe beſchenkt zu werden, ſollte eigentlich nicht er
freuen, denn das Beſchenktwerden von fremden Perſonen iſt
einfach entwürdigend. Jn Wirklichkeit aber handelt es ſich nur
um eingebildete Geſchenke. Jhr Wert ſteckt natürlich mit im
Preiſe der gekauften Waren, die entweder ent-
ſprechend teurer oder ſchlechter ſind als in reellen,
Täuſchungsverſuche mißachtenden Geſchäften. Nicht nur den
einfachen Wert der Geſchenkartikel, ſondern auch die beſondere
Mühe, die das ganze Zugabenweſen verurſacht, die größere
Kapitalsanlage, kurzum, eine große Summe von Unkoſten muß
der Beſchenkte natürlich bezahlen. Wer beim Einkauf von
Waren im Werte von etwa einer Mark einen Artikel für
10 Pfg. zugibt, kann natürlich die Ware für 90 Pfg. verkaufen.
Das entſpräche auch der Reellität. Aber die Kenntnis von der
ſchwachen Seite gedankenloſer Käuferinnen läßt auf reellen
Betrieb verzichten und das Zugabeunweſen kultivieren.

Jm Laufe der Zeit hat es nun aber doch einen ſolchen Um-
fang angenommen, daß auch die Händler es immer unange-
nehmer empfinden, um ſo mehr, als es vielfach ein gegen ſie
ſelbſt gerichtetes un lauteres Konkurrenzmittel geworden
iſt. Man möchte davon nun durch die Geſetzgebung befreit
werden. Jm Verfolg dementſprechender Anträge im Abgeord-
netenhaus hat der Handelsminiſter die Handelskammern um
ein Gutachten in dieſer Frage erſucht. Der bei der Handels-
kammer zu Halle eingeſetzte Ausſchuß für Kleinhandel hat
folgenden Standpunkt eingenommen:

„Zur Bekämpfung des Zugabeunweſens genügt die
Selbſthilfe allein nicht!! Es wird vielmehr ein geſetz
geberiſches Einſchreiten für nötig erachtet derart, daß nicht
nur die öffentliche Ankündigung von Zugaben, ſondern auch
die Gewährung von ſolchen verboten und unter Strafe
geſtellt wird. Den Zugaben gleichzuſtellen ſind Angebote
von Waren zu einem Preiſe, der zu dem Tagespreiſe in auf
fälligem Mißverhältnis ſteht, wenn dieſe Waren nur gemein-
ſam mit anderen Waren abgegeben werden. Wertloſe
Kleinigkeiten und gelegentliche Proben, ſowie der ortsübliche
Rabatt ſind nicht als Zugaben anzuſehen. Bei Uebertretung
des Geſetzes muß von Amts wegen eingeſchritten
werden und nicht erſt die Antragſtellung von privater
Seite abgewartet werden.“

Dieſem Standpunkt hat ſich die Geſamtſitzung der hieſigen
Handelskammer nicht vollinhaltlich angeſchloſſen. Aber die
meiſten Handelskammern befürworten ein geſetzliches Verbot
des Zugabeweſens, manche davon auch mit der Begründung,
der früher eingenommene Standpunkt, das bezeichnete Unweſen
müſſe durch Selbſthilfe überwunden werden, habe ſich als ver
fehlt erwieſen.

Was würde ein ſolches Verbot für die Konſumenten be-
deuten? Jedenfalls keinen Vorteil. Die Preiſe ſind nun ein
mal meiſtens unter Berückſichtigung der „Geſchenke“ feſtgelegt.
Kommen dieſe in Fortfall, dann ſinken noch längſt nicht überall
auch in angemeſſener Weiſe die Preiſe. Die Verkäufer müſſen
die Geſchenke weiter mitbezahlen, ſie erhalten ſie nur nicht
mehr. Vor allen ſolchen Schädigungen ſind nur die Mit
glieder von Konſumvereinen geſchützt. Hier wird
nach reellen Grundſätzen verkauft. Alſo freiwillig los vom
Zugabeunweſen: Hineinin die Konſumvereinel

Frauenchor. Am Freitag, abends S Uhr, findet im Volks
park wieder eine von dem neu gegründeten Frauenchor veranſtal-
tete Zuſammenkunft ſtatt. Frauen, die Neigung haben, ſich dem
Chor anzuſchließen, werden erſucht, ſich e und zu melden.
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Die liberale Sonntagsruhekomödie.
Der Zentralverband der Handlungsgehilfen hatte zu geſtern

abend eine öffentliche, ſehr gut beſuchte Verſammlung nach
dem Konzerthaus einberufen, um mit Magiſtrat, Handels-
kammer und liberalen Stadtvätern abzurechnen.

Der Referent, Genoſſe Koenen ſtellte vor allem feſt, daß
die Sonntagsruhe, wie wir ſie jetzt haben ſollen, keine
weſentliche Aenderung gegenüber der „freiwilligen“
Beſcherung der Sonntagsruhe herbeiführt. Der Referent
geißelte in ſcharfen Worten das Verhalten der Handelskammer
und vor, allen Dingen der liberalen und fortſchrittlichen Stadt-
verordneten, die den Handlungsgehilfen bei ihrer Forderung
nach Erweiterung der Sonntagsruhe ſtändig in den Rücken
gefallen ſind. Auch der „liberale“ Magiſtrat ſei ſtets ein
Hemmſchuh geweſen. Der Magiſtrat habe auf die Petitionen
der verſchiedenen Verbände jahrelang überhaupt nicht geant-
wortet. Er hat in den ganzen Verhandlungen kein Wort ge-
ſagt, überhaupt nichts zur Förderung der Sache getan und bei
der Abſtimmung den Beſchlüſſen der Stadtverordneten zuge-
ſtimmt, was er auch getan hätte, wenn dieſe Beſchlüſſe
anders, ſchlechter, gelautet hätten im Gegenteil er hat die
ganze Angelegenheit in Gemeinſchaft mit der Handelskammer
jahrelang verſchleppt. Von ihm iſt, wie von der Handels-
kammer, auch in Zukunft kein weiterer Fortſchritt zu erhoffen.

Bereits im Jahre 1908 hatte die Handelskammer eine Um-
frage gehalten, wobei 60 Proz. der Geſchäftsleute ſich für die
Sonntagsruhe ausgeſprochen haben, trotzdem ſchrieb die
Handelskammer, daß eine ortsſtatutariſche Regelung nicht vor-
genommen werden könnte und ſie ſträubte ſich jetzt noch mit
allen Mitteln dagegen. Kollege Koenen führte den Verſammel-
ten vor Augen, daß die Handelskammer mit ihren Mitgliedern

Kommerzienräten, Fabrikdirektoren und Großkaufleuten
keine Jntereſſenvertretung der Geſchäftswelt und noch viel
weniger der Handlungsgehilfen ſei, und daß wir deshalb ſchon
im Reichstag mit Recht durch unſere Abgeordneten die Schaf-
fung von Angeſtelltenkammern als Vertretung der Handlungs-
gehilfen gefordert haben.

Eine ebenſo unrühmliche Rolle wie Magiſtrat und Handels-
kammer habe der Detailliſtenverein mit ſeinen „erſten Firmen“
bei Durchführung der Sonntagsruhe geſpielt. Nur der Zen-
tralverband der Handlungsgehilfen habe ſich tatkräftig der
Gehilfenſchaft angenommen und die mit den Geſchäftsinhabern
vereinbarte „freiwilige“ Sonntagsruhe durch ſtändiges Kon-
trollieren aufrechtzuerhalten verſucht. Der Referent beleuch-
tete dann gebührend das Verhalten der Fortſchrittsführer.
Der Hauptbeteiligte, Stadtv. Michel, tritt für die vollige
Sonntagsruhe ein, aber. nur wenn ſie durch reichsgeſesliche
Regelung zuſtande kommt. Herr Michel macht alſo auch in
Fortſchritt, wenn es weiter nichts koſtet und die Sache noch
in weiter Ferne liegt. Auch Stadtv. und Fortſchrit:sführer
Sanitätsrat Dr. Her zau, der als mediziniſcher Sachver-
ſtändiger erklärt, daß er den Sonntag nachmittag als für die
Handlungsgehilfen zur Erholung ausreichend erachte, wurde
neben dem Oberrückſchrittler Her zfeld gehörig gelennzeich-
net, unter !ebhaſter Zuſtimmung der Verſammlung. Der
Referent führte daran anſchließend aus, daß die Verſammel-
ten fernerhin bei Wahlen ſich die Leute genau anſehen und
nur ſolche Vertreter wählen ſollten, die eine wirkliche Jnter-
eſſenvertretung der Handlungsgehilfen“ ſind. Er forderte auf,
dem Zentralverband beizutreten, da nur dann, wenn eine
kraftvolle Vereinigung Kämpfe aufnimmt, etwas zu erreichen
fei. Der Leiter der Verſammlung, Genoſſe Sanow, ver
la2 die nackſolgende, an den Bezirksausſchuß zu
Merſeburg zr richtende Petition:

„Die am 20. Tai 1913 im Konzerthaus tagende, vom Zen-
tralverband der ungsgehilfen einberufene, veffentliche,
ſtar beſuchte Lerſammlung bittet den verehrl. Bozirksaus-
ſchuß eindringlichſt. die Beſtätigung des Sonntagsruheſtatuts
für Halle (Saale) ſchleunigſt zu erledigen, damit die Handels-
angeſtellten noch die angenehmen Sommer-Sonntage zur
holung für fich und ihre Familien ausnutzen können.

Der verehrl. Ausſchuß wird ſich ſo hoffen die Angeſtellien
zuverſichtlich nicht von den Wünſchen der Handelskammer
und ſogenannter erſter Firmen beeinfluſſen laſſen, denn die
Stadtverordnetenſitzung vom 19. Mai hat bewieſen, daß beide
nicht die Vertreter der Stimmung der beteiligten Kreiſe ſind,
ſondern ſich nur für die Zwecke kleiner Sondergruppen ver-
wenden.“

Nach einer turzen Diskuſſion in der u. a. auch der Stadtv.
Genoſſe noch ſehr wirkungsvoll ſprach, wurde
die Petition einſtimmig genehmigt. Die Verſammlung, die
dem Zentralverband wiederum einen erfreulichen Mit-
gliederzuwachs brachte, bhewies mit ihrem guten Beſuch
und ihrer Stimmung, daß durch die energiſch betriebene Sonn-
dagsrubebewegung doch ein friſcher Zug in die Handlungs-
gehilfenſchaft gekommen iſt, daß man ſich auch in
Kreiſen klar wird, wo die Verräter ſitzen und
die wirklichen Vertreter der Angeſtelltenintereſſen ſind

Die Generalverſammlung der allgemeinen Kranken- und
Sterbetaſſe der Metallarbeiter tagte vom 13.-17. Mai in
Regensburg. Da die Kaſſe in Halle Nord und Süd zwei
ſtarke Zahlſtellen hat, werden wir erſucht, nachfolgenden
turzen Bericht zu bringen.

Die Generalverſammlung
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war von 284 Delegierten, vier
Vorſtands-, zwei Ausſchuß- und zwei Schiedsgerichtsmitgliedern

W 2 r J J Jbeſucht. Jhre Hauptaufgabe beſtand darin, die Statuten dem
neuen Verſicherungsgeſetz anzupaſſen und über 225 Anträge,
die zum größten Teile eine Mehrbelaſtung der Kaſſe zum Ziele
hatten, zu beraten. Die Kaſſe, die gegenwärtig 150 000 Mit-
glieder zählt, iſt, da das Hilfskaſſengeſetz im vergangenen Jahre
aufgehoben wurde, keine freie Hilfskaſſe mehr, ſondern ein
Verſicherungsverein auf Gegenſeitigkeit. Die Satzungen wur-
den den neuen Beſtimmungen des Verſicherungsgeſetzes ange-
paßt, im übrigen bleibt es bei den alten Beitragsleiſtungen,
ſowie bei den bisher bezahlten Unterſtützungsſätzen. Das
Sterbegeld wurde ſogar von dem zehnfachen auf den elffachen
Betrag der Wochenunterſtützung hinaufgeſetzt, ſo daß in der
erſten Klaſſe nach einjahriger Mitgliedſchaft 60 Mk., nach
15jähriger Mitgliedſchaft 150 Mk. gezahlt wird.

Jnfolge der fortwährenden Steigerung der Mitgliederzahl
wurde die Zahl, auf die ein Delegierter zu wählen iſt, von
500 auf 750 erhöht. Ferner wurde die Neuerung eingeführt,
in größeren Filialen, falls es von dieſen gewünſcht wird und es
die örtlichen Verhältniſſe bedingen, beſoldete Beamte anzu-
tellen.

Aus dem Verwaltungsbericht verdient hervorgehoben zu wer-
den, daß die Kaſſe eine der größten und beſtfundamentierteſten
iſt. Am Schluſſe des Geſchäftsjahres 1912 betrug das Geſamt-
vermögen 3 008 611,69 Mk. gegen 2 756 693,19 Mk. Das iſt ein
Mehrbetrag von 251 917,99 Mk. Die hauptſächlichſten Ein-
nahmen betrugen an: Beitrittsgeldern 18349 Mk., Beiträgen
3 149 328,40 Mk., Zinſen 99 994,40 Mk. Die Geſamteinnahme
inkl. des Kaſſenbeſtandes der Hauptkaſſe und der Filialen be-
trug 6043 668,31 Mk. An Krankenunterſtützungen wurde ge-
währt 2667 147,07 Mk., Sterbegeld wurde an die Hinter-
bliebenen gezahlt 105 181 Mk. Die geſamten Verwaltungskoſten
inkluſive der der Filialen betrug 255 003,69 Mk. Die Höhe des
geſetzlichen Reſervefonds war um 452 725,01 Mk. überſchrittenSe gewaltigen Zahlen beweiſen aufs neue, was Arbeiter

organiſationen zu leiſten vermögen, und die Mitglieder dieſergoſſe können getroſt in die Zukunft ſchauen.

Die Zahl der Krankheitsfälle betrug 57 686, die der Kranken-
tage 1369 458. Geſtorben ſind 1041 Mitglieder. Jm Alter
unter 20 Jahren ſtarben drei Mitglieder, über 70 Jahre 45 Mit-
glieder. Das Durchſchnittsalter der Geſtorbenen betrug rund
48 Jahre, was als ſehr günſtig bezeichnet werden kann. Der
Sitz der Kaſſe bleibt Hamburg, der des Aufſichtsrats wurde
von Braunſchweig nach Berlin verlegt.

Auch die der Krankenkaſſe angegliederte Sterbekaſſe hielt ihre
Generalverſammlung ab, und paßte die Statuten den neuen
Beſtimmungen an. Die Mitgliederzahl erhöhte ſich im Ge-
ſchäftsſjahr 1912 von 39277 auf 40 954, der Kaſſenbeſtand von
331 069 Mk. auf 380 703 Mk. An Sterbegeld wurde ausgezahlt
74 900 Mk.

Dieſe günſtigen Reſultate müſſen für alle in der Halleſchen
Metallinduſtrie beſchäftigten Arbeiter und Handwerker ein An-
ſporn-ſein, den obengenannten Kaſſen beizutreten. Die Zahl-
ſtellen befinden ſich für Halle-Süd im Lokale Preßlersberg,
für Halle-Nord bei Fr. Emmer, Eichendorffſtraße, Kaſſen-
ſtunden ſind in beiden Lokalen jeden Sonnabend abends von
8—10 Uhr.

Die Sprechſtunden in der ſtädtiſchen Säuglingsfürſorgeſtelle
am Franzoſenweg finden von jetzt ab täglich vormittags von
8--9/2 Uhr ſtatt.

Der entſprungene Silberlöwe, der wie wir berichteten
bei Unterröblingen eingefangen und vorläufig im Zoologiſchen
Garten in Halle untergebracht wurde, gehört der Ruheſchen Tier-
handlung in Alfeld (Hannover). Das Tier wurde von Dresden
aus verſandt und iſt unterwegs entſprungen. Göttingen, Alfeld,
Einbeck und verſchiedene andere Städte an der Strecke hatten ihre
Polizeihunde mobil gemacht, natürlich vergeblich, weil die Beſtie
ja gar nicht dort war

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 19. Mai
1913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73,
niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 73, niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 95, niedrigſter Preis 87, häufigſter Preis 92 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 82 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 73 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter
Preis 70 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Ernennung eines chemiſchen Sachverſtändigen für die Unter-
ſuchungen von Mineralwaſſer-Apparaten auf Geſundheits-
ſchädlichkeit. Gemäß der Polizeiverordnung über die Herſtellung
kohlenſaurer Getränke und den Verkehr mit ſolchen Getränken iſt
zum chemiſchen Sachverſtändigen für die Unterſuchungen von
Mineralwaſſer-Apparaten auf Geſundheitsunſchädlichkeit für den
hieſigen Regierungsbezirk der Dr. phll Paul Herrmann zu
Halle (Saale), Magdeburger Straße 34, ernannt worden. Die
Prüfungen neuer oder neu aufgeſtellter Apparate auf Wider-
ſtandsfähigleit werden von den dazu ermächtigten Jngenieuren des
Sächſiſch Thüringiſchen Dampfkeſſel- Reviſionsvereins in Halle
vorgenommen.

Apollotheater. Demimonde, das fünfaktige Pariſer Sitten-
ſtück, das mit Ellen Roland vom Berliner Reſidenztheater
in der weiblichen Hauptrolle heute, Mittwoch, den 21. Mai, abends
8,15 Uhr durch das Deutſch-Franzöſiſche Theater zum erſten Male
zur Aufführung gelangt, gehört zu den intereſſanteſten Werken
der franzöſiſchen Bühnenliteratur. Es ſind in dieſem nun über
60 Jahre alten geiſt- und effektvollſtem Konverſationsſtück des
jüngeren Dumas die äußerlich glänzende, aber innerlich morſche
Hofgeſellſchaft des zweiten franzöſiſchen Kaiſerreichs in einer An-
zahl charakteriſtiſcher Typen verkörpert.

Selbſtmord. Heute vormittag ſprang von der Peißnitzbrücke
ein älterer gut gekleideter Mann in die Saale, nachdem er vorher
längere Zeit auf einer Bank vor ſich hingebrütet hatte. Ein Ar-
beiter, der über die Brücke kam, entledigte ſich, nach der Uferſtelle
laufend, ſeiner Kleider und ſprang dem Ertrinkenden nach, doch
war es ihm leider nicht mehr möglich, den Lebensmüden zu faſſen.

Verkehrsſtockung. Geſtern nachmittag fuhr ein Laſtwagen
auf dem Friedrichsplatze zwiſchen den Schienen der Straßenbahn
feſt, wodurch der Berrieb der Straßenbahn 20 Minuten lang ge-
ſtört wurde. Der Verkehr wurde durch Umſteigen aufrechterhalten,

Unfälle bei der Arbeit. Heute morgen gegen 9 Uhr geriet
der Dreher Ziller in einer Maſchinenfabrik in der Merſeburger-
ſtraße mit der linken Hand in die Transmiſſion ſeiner Drehbank
und quetſchte ſich den Daumen und Zeigefinger. Nach Anlegung
eines Notverbandes mußte er ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen.

Bei Heilbronn u. Pinner zerquetſchte ſich geſtern nachmittag
ein Arbeiter an der Stanze die linke Hand. Er wurde in ärzt-
liche Behandlung gebracht.

Dieskau. Parteigenoſſen! Donnerstag findet eine Mit-
gliederverſammlung des hieſigen Diſtrikts in Meiers Reſtaurant
ſtatt. Die Wahl der Delegierten zum Kreistag muß erfolgen.

Lochau. Zu berichtigen iſt in der geſtrigen
ekanntgabe der Wahlreſultate der Ortſchaften des Saalkreiſes:
n Lochau erhielt Lagerhalter Hartmann (Soz.) 52, der
onſervative 24 Stimmen. Hartmann wäre gewählt.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

In der Dienstagsſitzung wurde verhandelt unter dem Vorſitze
des Landgerichtsdirektors Gieſecke gegen die 49jährige Ehe-

Friedrite Kreutz aus Groß-Wöhlau bei Gräfen-
hainichen, die wegen

Meineids in drei Fällen
unter Anklage ſtand. Es handelte ſich in der Sache um einen
Alimentationsprozeß, der gegen einen Kaufmann Stolze wegen
Verführung eines jungen Mädchens anhängig gemacht worden
war. Die Frau Kreutz ſoll nun in mehreren Vorprozeſſen, über
die wir ſeinerzeit berichtet haben, vor dem Amtsgericht in
Gräfenhainichen und vor dem Schwurgericht in Halle wiſſenlich
mehrere falſche Ausſagen gemacht haben. Beklagter in dem
Alimentationsprozeſſe war Kaufmann Stolze aus Gräfen-
hainichen, Klägerin ſein früheres noch nicht 16 Jahre altes
Dienſtmädchen. Er wurde nach der Verführung des Mädchens
zu drei Monaten Gefängnis verurteilt. Jn dem Alimentations-
prozeſſe ſowie in dem Strafverfahren verſuchte Stolze durch
mehrere Zeuginnen den Nachweis zu führen, daß das Mäd-
chen bereits Verkehr mit anderen Männern gehabt habe. Das
unglückliche Mädchen hatte unter dieſen Verdächtigungen ſchwer
zu leiden. Eine dieſer Zeuginnen, eine Frau Ludley, geſtand
ſpäter ein, das Mädchen fälſchlich bezichtigt zu haben, und zwar
auf Anſtiftung der Mutter Stolzes. Die Folge davon war,
daß die L. vom Schwurgericht am 26. November v. J. zu einem
Jahre Zuchthaus verurteilt wurde. Gleichzeitig erhielt Stolzes
Mutter, eine 74jährige, bisher unbeſtrafte Mühlenbeſitzerin,
wegen Verleitung zu dieſem Meineide drei Jahre Zuchthaus.
Frau K. ſoll nun in den Prozeſſen ebenfalls zugunſten Stolzes
und zu ungunſten des Mädchens ausgeſagt haben. Sie be-
ſtritt das. Die umfangreiche Verhandlung, die ziemlich acht
Stunden dauerte, entzog ſich wegen Sittengefährdung der
Oeffentlichkeit und hatte das Ergebnis, daß die Angeklagte zu
einem Jahr und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde.

Wahlreſultat.
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Auch wurde ſie dauernd für unfähig erklärt, als Zeugin eidlich
vernommen werden zu können. Das weitere Opfer als Folge
von Stolzes Alimentationsdrückebergereien wurde ſofort in
Haft genommen.

Schöffengericht.
Unanſtändig betragen hatten ſich mehrere Studenten und ein

Bankbeamter gelegentlich eines im Januar ſtattgefundenen
Sonntagskonzerts in der Saalſchloßbrauerei. Die „Gebilde-
ten“ warfen mit Bierunterlagen aus Pappe nach dem Publi-
kum und erlaubten ſich auch noch andere Flegeleien. Nach dem
Verlaſſen des Lokals die Gäſte atmeten erleichtert auf, als
die Störenfriede abzogen ſtürmten ſie nach der elektriſchen
Stadtbahn und verübten dort allerhand Unfug, bei dem es bald
zu Prügeleien zwiſchen den Bahnbeamten und den Skandal-
machern kam. Ein Muſenſohn erhielt eine Ohrfeige und klagte
ohne Erfolg im Privatwege. Der Bankbeamte erlaubte ſich die
Dreiſtigkeit, den Bolzen der Lichtleitung aus dem Anhänge-
wagen herauszuziehen, wodurch leicht Kurzſchluß und Gefahr
für Paſſagiere des Wagens uſw. entſtehen konnte. Glücklicher-
weiſe kam der Bolzen, der ſofort von einem Führer in der Hand
des Täters ergriffen wurde, mit Eiſenteilen nicht in Be-
rührung. Der Bankbeamte, der wegen fahrläſſiger Gefährdung
eines Eiſenbahntransportes angeklagt war, wurde von dieſem
Vergehen freigeſprochen, aber wegen Verübung groben Unfugs
zur Zahlung einer Geldſtrafe von 10 Mark verurteilt.

Aus der Provinz.
Wahlkreis TorgauLiebenwerda.

Laut Beſchluß des Zentralvorſtandes findet der diesjährige
Kreistag am Sonntag, den 15. Juni, vormittags 10 Uhr,
in Biehla ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung lautet:
1. Geſchäfts- und Kaſſenbericht.
2. Wahl des Zentralvorſtandes.
3. Reviſion des Kreisſtatuts.
4. Preſſe.
5. Landtagswahl.
6. Anträge.
7. Verſchiedenes.

Der Zentralvorſtand hat zum Kreistag folgenden Antrag
geſtellt: „Der Kreistag beſchließt die Einführung des wöchent-
lichen Beitrages von 10 Pfennig für männliche Mitglieder.“
Der Ortsverein Mühlberg: „Der Kreistag wolle eine andere
Regelung betreffs Zuſtellung und Verrechnung der für die
weiblichen Mitglieder zu beziehenden Gleichheit treffen.“
Einige andere für die Beratung unweſentliche Anträge und
Geſuche wird der Kreistag zu beſchließen haben.

Alle Parteiorte werden erſucht, unverzüglich Mitgliederver-
ſammlungen einzuberufen und über die Einführung des
10Pfennig-Beitrages zu beraten. Den Beſchluß darüber ſoll
der Kreistag ſelbſt faſſen. Eine weitere Mitteilung der An-
träge erfolgt nicht.

Die Delegierten werden erſucht, pünktlich um 10 Uhr anweſend
zu ſein. Mandate ſind mitzubringen. Die Delegierten vom
Torgauer Kreis müſſen von Falkenberg vormittags 9.20 Uhr
abfahren.

An die Diſtriktsleiter!
Am nächſten Sonntag, den 25. Mai, vormittags 9 Uhr, findet

in Torgau eine Konferenz der Diſtriktsleiter ſtatt. Jm Be-
hinderungsfalle ſind Stellvertreter zu ſenden. Die Abrechnung
für den Maifonds iſt mitzubringen, ſowie etwaiges Material
über die Landtagswahl. Mit Parteigruß!

Der Zentralvorſtand.

Amtliche Wahlreſultate.
Für den Wahlkreis Merſeburg- Querfurt iſt das

amtliche Wahlreſultat am Montag in Querfurt vom Wahl-
kommiſſar Landrat v. Helldorff zuſammengeſtellt und ver-
öffentlicht worden. Es waren 625 Wahlmänner zu wählen;
swei wurden, da in dieſer Abteilung keine Wähler erſchienen,
nicht gewählt. Die 623 Wahlmänner gehören folgenden Par-
teien an: 412 Konſervative, 93 Freikonſervative, 40 Vereinigte
Liberale, 47 Sozialdemokraten, 1 Bund der Landwirte, 30 un
bekannter Parteirichtung. Davon entfallen auf den
Kreis Merſeburg: 1 Bund der Landwirte, 211 Konſer-
vative, 83 Freikonſervative, 33 Liberale, 47 Sozialdemo-
kraten, 27 unbekannter Parteiſtellung; auf den Kreis
Querfurt: 201 Konſervative, 10 Freikonſervative, 7 Libe-
rale, 3 unbekannter Parteirichtung. Jn dem von konſervativen
Großgrundbeſitzern beherrſchten Kreiſe gelang es uns nicht,
auch nur einen Wahlmann durchzubringen. Es wird unſere
Aufgabe ſein, für eine durchgreifende Aufklärung der Land-
bevölkerung zu ſorgen, damit wir auch unter dem Schandwahl-
recht mit ſeiner Geſinnungskontrolle Erfolge erzielen.

Die Urwahlen im Wahlkreiſe Delitzſch- Bitterfeld
hatten folgendes Reſultat: Jm Kreiſe Delitzſch wurden ge-
wählt 205 Konſervative (1908: 187, 1903: 193), 52 (1908: 46,
1903: 42) Liberale und 29 (28 reſp. 19) Sozialdemokraten im
Kreiſe Bitterfeld 173 (1908: 182, 1903: 166) Konſervative,
43 (33 reſp. 54) Liberale, 60 (43 reſp. 23) Sozialdemokraten und
5 Bund der Landwirte. Es ergibt dies zuſammen 378 (1908:
369, 1903: 359) Konſervative, 95 (79 reſp. 96) Liberale, 89 (71
reſp. 42) Sozialdemokraten und 5 Bund der Landwirte.

Mit Recht führt ſelbſt die gutgeſinnte Kreispreſſe aus, daß
die Wiederwahl der bisherigen konſervativen Landtags-Abge-
ordneten Oekonomierat Sernau- Brehna und Walzmühlen-
beſitzer Bauer- Delitzſch mit großer Mehrheit erfolgen wird
und daß die Abgeordnetenwahl am 4. Juni nur eine Form ſei,
die man ſich ruhig ſparen könnte, wenn ſie das kurioſe Wahl
„recht“ nicht vorſchriebe. Es wäre überflüſſig hinzuzufügen,
daß dieſes Wahlergebnis, das bei allgemeiner und geheimer
Wahl einen Sozialdemokraten in die Volksvertretung ent-
ſendet, den Willen des Volkes auf das frechſte fälſcht und ver-
gewaltigt.

Eisleben. Ein untaugliches Mittel. Der Reichs-
wahrheitsverband, der mit dem von den Kapitaliſten geſpende-
ten und geſchnorrten Gelde die Sozialdemokratie geſchäfts-
mäßig bekämpfen muß, verſendet jetzt ein Flugblatt mit dem
Titel: Wem kommt die neue Heeresvorlage zugute? Wer den
Stil der reichsverbändleriſchen Flugblattfabrikanten kennt,
der wird von vornherein wiſſen, daß die reichsverbändleriſche
Antwort lautet: Dem Arbeiter! Nachdem der Stimmungs-
macher jeden einzelnen Poſten der Ausgaben aufgezählt und
herausgefunden hat, daß von all den Geldern die Hälfte den
Arbeiter zugute kommt, wagt er dreiſt und gottesfürchtig zu
behaupten, daß „185 Millionen Mark unmittelbar in die Taſchen
der Arbeiter fließen“. Ueber den Zweck ſeines Elaborats ſagt
der in den Dienſten des Rüſtungskapitals ſtehende Schmot:
„Hier kam es darauf an, zu beweiſen, daß die Kanonenfabriken
von dem geſamten Aufwand nur einen verhältnismäßig kleinen
Teil bekommen. Demnach mögen die Arbeiter ermeſſen, was
von den ſozialdemokratiſchen „Enthüllungen“ und all dem
m r Sridſege en zu halten iſt.“

Wenn der Soldſchreiber glauben ſollte, daß d iZahlengewirr ein Beweis für die Rroltrendigtef un Runge
keit der Heeresvorlage erbracht ſei, ſo dürfte er ſich irren. Mit
ſolchen Gründen könnte dann jeder die verabſcheuungswürdige
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Tat eines Morders entſchuldigen, weil durch ein Verbrechen
Richter, Rechtsanwälte und der w Lohn und Arbeit

rben. Das kühne Wagnis, die Enthüllungen des Genoſſen
Liebknecht über das Treiben der Kanonenfabriken, beſonders
der Firma Rrupt, aus der Welt zu leugnen, wird jedem Kenner
nur ein mitleidiges Lächeln abgewinnen. Selbſt der indiffe-
renteſte Arbeiter merkt an den teueren Lebensmittelpreiſen
uſw., daß dieſe die logiſche Folge für die unproduktiven Aus
s für den Militarismus ſind.

berröblingen. Ein Kaliſchacht erſoffen. Der neueKaliſchacht der Gewerkſchaft Hhenrvelingen t teſer Tage er-

offen. Die Lauge ſtieg mit großer Schnelligkeit. Den Mann-
ſchaften gelang es noch rechtzeitig, ſich zu entfernen. Die Lauge
ſteht über 200 Meter hoch.

Hettſtedt. Schwere Strafe. Wegen der bekannten Dieb-
ſtähle im Roſenbergſchen Warenhauſe und bei dem Kaufmann
Franke, hatten ſich vor' der Eisleber Strafkammer der Jnvalid
Kindling und der Altwarenhändler Helbig zu verant-
worten. Die Angeklagten ſollen gemeinſchaftlich aus dem
Warenhauſe für 1500 Mark und von Franke für 400 Mark
Waren entwendet haben. K. erhielt ein Jahr und H. ſechs
Monate Gefängnis. Zwei Monate reſp. zwei Wochen wurden
durch die erlittene Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt.
Merſeburg. Eine recht „vornehme“ Art zu kriti-

ſieren, hat von jeher der freiſinnige Korreſpondent bekundet.
Daſür ein neuer Beweis. Jn unſerer Spießerſtadt gaſtiert
gegenwärtig eine Operettengeſellſchaft, die, wie das in kleinen
Städten ja leider meiſt der Fall iſt, nun einmal nicht aus
lauter erſtklaſſigen Künſtlern beſtehen kann. Es wird uns
niemand beſtreiten, daß wir uns gegen eine geſunde, ehrliche
Kritik wendeten, aber die Art, wie das Freiſinnsblättchen die
Leiſtungen der Sommertheatergäſte „kritiſiert' veranlaſſen uns
r Stellungnahme für die Künſtler. Alle bisher aufgeführten
Werke bekommen von dem Pfahlbürgerblatt eine ſchlechte
Zenſur, obwohl ſich unſer Gewährsmann und andere Kunſt-

verſtändige davon überzeugt haben, daß das im Vorjahre hier
gaſtierende Enſemble keinen Deut beſſer war und dennoch ſtets
herausgeſtrichen und ſogar als nachahmenswert empfohlen
wurde. Gewiß ſoll zugegeben werden, daß die Leiſtungen nicht
gerade auf einer ganz beſonders hohen Stufe ſtehen, doch muß
in Berückſichtigung gezogen werden, daß bei ſolch niedrigen
Eintrittspreiſen und den primitiven Bühnenverhältniſſen
beſſeres kaum zu erreichen iſt. Ein großer Teil der Theater-
beſucher vermutet aber, daß der Anlaß zu der ſcharfen Kritik
darin zu ſuchen ſei, daß die Direktion die Theaterzettel in der
Genoſſenſchaftsdruckerei und nicht in der Offizin des Korreſpon-
denten herſtellen läßt. Warum iſt der Korreſpondentkritikus
den zahlreichen, die Kunſt geradezu mißhandelnden Dilettanten-
geſellſchaften gegenüber fo nachſichtig? Würde der Theater-
leiter ſeine Druckaufträge nach der Oelgrube tragen, vielleicht
würde man dort auch anderen Sinnes werden, denn Geld ſtinkt
auch in freiſinnigen Redaktionen nicht. O nein! Feſtgeſtellt
ſoll bei dieſer Gelegenheit auch werden, daß das „liberale“
Blatt wieder von einer erfolgten Verhaftung eines Sekretärs
einer ſozialdemokratiſchen Krankenkaſſe in Böhmen faſelt,
obwohl man doch endlich wiſſen müßte, daß es weder bei uns
noch in Böhmen ſozialdemokratiſche Krankenkaſſen gibt. Doch,
wozu hält man das Leipziger Limanpapier!

Nebra. Aus der Parteibewegung. Die letzte Mit-
gliederverſammlung hatte eine reichhaltige Tagesordnung zu
erledigen. Nach Verleſung der 1. Quartalsabrechnung ging
man zur Wahl des erſten Vorſitzenden üher. Gewählt wurde
einſtimmig Genoſſe Hermann Schmidt. Der Genoſſe Schulze,
der bisher den Schriftführerpoſten verſah, iſt gemaßregelt
worden und muß darum auch von Nebra fort. Dieſer Poſten
ſoll erſt in der nächſten Verſammlung beſetzt werden. Ueber die
örtlichen Wahlmännerwahlen ſprach Genoſſe Schulze. Er be-
zeichnete das Reſultat als durchaus ungenügend. Die Beteili-

gung an der Wahl betrug nur 18 Prozent. Im erſten Bezirk
erhielten wir in der dritten Klaſſe 18 und 19 Stimmen, die
Gegner aber, die „ihre“ Arbeiter mitgebracht hatten, bekamen
53 Stimmen. Jm zweiten Wahlbezirk erhielten wir 8 und der
Gegner 15 Stimmen. Das Geſamtreſultat iſt die Wahl aller
neun konſervativen Wahlmänner. Die „Liberalen“ hatten ſich
an der Wahl nicht beteiligt. Wären die Arbeiter alle zur Wahl
gegangen, ſo hätte die dritte Klaſſe mit Leichtigkeit erobert
werden können. Hoffentlich zeitigt die im Herbſt ſtattfindende
Stadtverordnetenwahl ein günſtigeres Reſultat. Zum Kreis-
tag wurde folgender Antrag angenommen: „Der Diſtrikt
Nebra fordert aus Gründen der Zweckmäßigkeit die Aufhebung
der vierteljährlichen Verbreitung des Stadt- und Landboten,
daſür aber die halbjährliche Verbreitung, die den ländlichen
Diſtrikten eher die gewiſſenhafte und ſchnellſte Verbreitung
möglich macht. Auch werden die durch die Verbreitung ver-
urſachten Koſten, welche mitunter in gar keinem Verhältnis zu
den Erfolgen ſtehen, erheblich gemindert.“ Auch wurde
folgende Reſolution angenommen: „Zur beſſeren Jnformation
und Ausbildung unſerer Gemeindevertreter auf dem Gebiete

der Kommunalpolitik bringt der Hreistag zum Ausdruck, daß
die Diſtrikte für die in ihrem Bezirk tätigen Gemeindever-
treter möglich die Kammunale Praxis halten mögen.“ Als
Delegierten zum Kreistag wurden die Genoſſen Schmidt und
„Marquardt gewählt.

Wittenberg. Zur Feier des 50 jährigen Partei-
jubiläums haben ſich die Orte Wittenberg, Kleinwittenberg
und Pieſteritz vereinigt; die Feier, zu der der Reichstags
kandidat unſeres Kreiſes, Genoſſe Hildebrandt-Halle, die
Feſtrede übernommen hat, findet kommenden Freitag im
Freudenbergſchen Saale ſtatt und ſind hierzu alle Partei- und
Gewerkſchaftsgenoſſen und -Genoſſinnen herzlichſt eingeladen.

Ueberfahren wurde in der Kupferſtraße der vier-
jährige Knabe Hirſch von einem Wagen des Spediteurs Dehne.

Der Wagen ging dem Kleinen über beide Beine, ſo daß er
ſchwere Verletzungen davontrug.

Pratau. Aus dem Zuge geſprungen. Zwiſchen
Pratau und Eutzſch ſprang der neunzehnjährige Seminariſt
Etzel aus Dresden aus dem ſchnellfahrenden Zuge. Sein Vater,
welcher die Tat mit anſah, ließ ſofort die Notbremſe ziehen.
Man fand E. auf dem Bahnkörper liegend mit Verletzungen
an Armen und Kopf; augenſcheinlich hat er ſich auch innere
Verletzungen zugezogen. Man brachte den Verletzten, der die
Tat in einem Anfall von Schwermut begangen haben ſoll, nach
dem PaulGerhardtStift in Wittenberg.

Gräfenhainichen. Gewerkſchaftskartell. Nächſten Freitag,
den 23. Mai, abends 816 Uhr, bei M. Zäge Kartellſitzung.

Elſterwerda. Eine Rieſen-Ueberlandzentrale.
Die Zentrale Gröba, die die Amtshauptmannſchaft Oſchatz,
Döbeln, Großenhain und Meißen umfaßt und auch die Um-
gebung unſerer Stadt mit elektriſcher Energie verſorgt, iſt mit
einem Koſtenaufwand von nahezu 12 Millionen Mark errichtet
worden. Jhr gehören an: 4 Städte, 672 Landgemeinden und

167 Gutsbezirke. hat das Werk 13 000 Konſumenten
mit einem Anſchlußwert von 135 000 Glühlampen und 7300
Motoren mit 25 000 Pferdekräften, alſo ein Anſchlußwert von
rund 23 375 Kilowatt. Es ſind dazu erbaut worden zirka 120
Kilometer 60 000-Volt-Leitung, zirka 1370 Kilometer 15 000-
Volt-Leitung, zirka 3000 Kilometer Niederſpannungsleitung.
Summe der Leitungen zirka 4500 Kilometer. Die Leitungen
ſind auf zirka 60 000 Holzmaſten verlegt worden. An Kupfer
ſind 1250 Tons 25 000 Zentner verbraucht worden. Den
Strom für dieſes Rieſenwerk liefert das Lauchhammerwerk
in Gröba bei Rieſa.

Mückenberg. Von der Landtagswahl. Eine derbe
Abfuhr holten ſich die Bürgerlichen, indem unſere 6 Wahl-
männer der 3. und 2. Klaſſe als Sieger das Wahllokal ver-
ließen. Von der Bahn waren ſämtliche Wähler angetreten,
um ihre Wahlmänner durchzubringen, was ihnen aber nicht
gelang. Jm allgemeinen ließ die Beteiligung an der Wahl zu
wünſchen übhrig. Am ſtärkſten beteiligten ſich die Berg- und
Metallarbeiter, hingegen war von den anderen Berufen, haupt-
ſächlich von den Bauarbeitern, die Beteiligung an der Wahl
eine ſehr ſchwache. Jedoch können wir im Ländchen mit
unſerem Reſultat zufrieden ſein.

Letzte Nachrichten.
Um die Vorrechte der ſogenannten Garde.

Berlin, 21. Mai. Jn der Budgetkommiſſion des Reichs-
tages kam es heute bei der Beratung der Wehrvorlage zu
einem ſcharfen Zuſammenſtoß zwiſchen dem Kriegsminiſter
und dem Redner der Sozialdemokratie. Als Genoſſe Dr.
Lenſch den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Aufhebung der
Garde- und Eliteformationen begründete, trat ihm der Kriegs-
miniſter entgegen, indem er ſich auf die „Reichsverfaſſung“
ſtützte und betonte, daß die Forderung einen „Eingriff in die
Kommandogewalt des Kaiſers“ darſtelle, und daß für die
Regierung, falls der Reichstag dieſem Antrage zuſtimmen
würde, das ganze Geſetz unannehmbar ſei.

Die Armeerevolte gegen die „Dreijährige“.
Paris, 21. Mai. Aus Macçon (Dep. Sasöne-ei-Loire) wird

berichtet: Geſtern abend verſammelten ſich etwa 100 Soldaten
auf dem Uebungsplatze und durchzogen in geſchloſſenem Zuge
die Straßen der Stadt, indem ſie riefen: Nieder mit den
drei Jahren, die Jnternationale ſangen und den
Sozialismus hochleben ließen. Niemand hinderte
die Manifeſtanten. Erſt als der Zug ſich auflöſte, kam es
zwiſchen Soldaten und Ziviliſten, die gegen die Kundgebungen
Einſpruch erhoben, zu Streitigkeiten.

Paris, 21 Mai. Jn Boulogne bei Paris fanden
geſtern nachmittag arge antimilitariſtiſche Straßenkund-
gebungen ſtatt. Zwei Automobile, die rote Fahnen und An-
ſchlagzettel mit der Jnſchrift trugen: Nieder mit dem Geſetz
über die drei Jahre, nieder mit der Armee! fuhren durch die
Stadt. Ein Polizeikommiſſar ließ die Automobile durch rad-
fahrende Schutzleute verfolgen, und es gelang, ein Automobil
anzuhalten und zwei Jnſaſſen feſtzunehmen. Einige Stunden
ſpäter wurden etwa Geſtellungspflichtige, denen eine Triko-
lore vorangetragen würde, von etwa 50 Antimilitariſten, die
in einem Lokal verſammelt geweſen waren, überfallen und mit
Steinen beworfen. Schutzleute ſchritten ein, und es entſtand
ein heftiges Handgemenge, bei dem ein Polizeikommiſſar und
vier Geſtellungspflichtige erheblich verletzt wurden. Aus dem
benachbarten St. Cloud eilte eine Abteilung Küraſſiere herbei,
bei deren Anblick die Antimilitariſten flüchteten. Zwölf von
ihnen wurden verhaftet. Die Unterſuchung ergab, daß auch
ein Artilleriſt in einer Arbeiterbluſe ſich unter ihnen befunden
hatte.

Paris, 21. Mai. Auf der Place de la Republique ver-
ſuchte geſtern abend eine Gruppe Soldaten des 28. Jnfanterie-
regiments eine Kundgebung gegen die Zurückbehaltung der
Jahresklaſſe von 1910, wurde jedoch von der Polizei zerſtreut.

Paris, 21. Mai. Kraft der ihm übertragenen Vollmachten
hat General Pau entſchieden, daß alle an den Kundgebungen
in Toul beteiligten „Rädelsführer“ und Helfer in Straf-
kompagnien geſchickt werden.

Jn der Guerre ſociale (Klaſſenkampf) ſchreibt Guſtave
Hervé: Toul, Belfort und Neuilly bildeten die erſte War-
nung. Warten wir den September ab, wo die Jahresklaſſe
heimgeſchickt werden ſoll. Wenn es dann nicht in allen
Kaſernen Revolutionen und Tauſende von „Meu-
terern“ gibt, dann will ich dekoriert werden!
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Allerlei.
Ein Kulturdokument.

Die Deutſche Bergwerkszeitung (Nr. 112) enthält folgendes
Jnſerat:

„Dringende Bittel
Ein unbemittelter, ſtrebſamer Naturforſcher, deſſen bisherige

Erfolge den Beweis liefern, daß ſeine Tätigkeit für die Wiſſen-
ſchaft wertvoll iſt, bittet edle Menſchen um Unterſtützung, um
feine Forſchungen fortſetzen und abſchließen zu können. Bei
denkbar größter Beſcheidenheit ſind dazu etwa 950 Mk. nötig,
die aber lediglich im Jntereſſe der Wiſſenſchaft aufgewandt
werden ſollen. Müßte die Fortſetzung der jahrzehntelang mit
großem Fleiß unter großen Entbehrungen und Opfern be-
triebenen Forſchungen und Arbeiten, die jetzt kurz vor dem
Abſchluſſe ſtehen, wegen Mangel an Mitteln aufgegeben wer-
den, ſo wäre das ein Verluſt für die Wiſſenſchaft. Sich zur Er-
langung des kleinen Kapitals an das Ausland zu wenden, muß
im Jntereſſe der deutſchen Forſchung und des deutſchen Namens
vermieden werden. Sollte die nötige Summe durch Zeichnung
nicht voll geſtellt werden, wird das fehlende gegen Verpfändung
ſehr wertvollen wiſſenſchaftlichen Materials geſucht. Die dies-
bezüglichen Forſchungen liegen auf geologiſchem, paläanthro-
pologiſchem Gebiete. Speziell iſt es Bittendem geglückt,
auf paläontologiſchem Gebiete Ausgrabungen und Ent-
deckungen zu machen, die nicht nur für Deutſchland wiſſen-
ſchaftlich wertvoll ſind, ſondern in geologiſcher wie in paläonto-
logiſcher Beziehung gleichſam eine Lücke ausfüllen zwiſchen

Funden aus aufeinanderfolgenden Formationen Amerikas uns
im beſonderen Englands und Belgiens. Die Expedition
dieſer Zeitung iſt bereit, Gaben entgegen zu nehmen und wei-
tere Auskunft zu erteilen.“

Jn Deutſchland werden Milliarden für den Krieg, für die
Vernichtung der Kultur gebraucht, da bleibt kein Geld übrig,
den leiblichen und geiſtigen Hunger der Wiſſenſchaft und Kunſt
zu ſtillen.

Der Mörder Schuhmeiers zum Tode verurteilt.
Das Schwurgericht in Wien verurteilte nach zweitägiger

Verhandlung den chriſtlich-ſozialen Eiſendreher Paul Kun-
ſchak, der am 11. Februar in der Zollreviſionshalle des Nord
weſtbahnhofs den ſozialdemokratiſchen Reichsratsabgeordneten
Franz Schuhmeier erſchoſſen hatte, wegen Meuchelmords
zum Tode durch den Strang. Die vom Verteidiger
Kunſchaks beantragten Zuſatzfragen auf „Sinnesverwirrung“
und „Totſchlag“ waren vom Gerichtshof abgelehnt worden.

Ein furchtbares Anwetter
hat im Rheinlande und in den angrenzenden weſtfäliſchen
Landesteilen auf weiten Gebieten die Aecker gänzlich
gerſtört und die Sagaten vernichtet.
Vieh iſt umgekommen.

Zahlreiches

Das Urteil im Vruning-Prozeß.
v JIn dem großen Dichſtahlprozeß bei der Dresdnet Bank ver-

urteilte die 11. St raſtammer des Landgerichts Berlin 1 den
ehemaligen Kaſſenhoeten Guſtav Bruning wegen Diebſtahls
zu Jahren 6 Monaten Gefängnis und 5 Jahren
Ehroerluſt. Den Schwager Brunings, Maurer Haike, zu 1
Fahren Gefangnis, und deſſen Ehefrau zu einem
Jahre Gefängnis; den beiden letzteren wurden je 5 Monate
auf die erlittiene Unterſuchungshaft angerechnet. Der Pferde-
knecht Hermann Kranich erhielt wegen Hehlerei 2 Jahre
Gefängnis und deſſen Schweſter, die Plätterin Olga
Kranich wegen desſelben Deliktes, I Jahr 9 Monate Ge-
fängnis. Beiden wurden die Ehrenrechte auf die Dauer
von drei Jahren abgeſprochen.

Schreckenstat eines Soldaten
Jn Kiew hat der Pionier Melnikow vier Perſonen

getötet und zwei ſchwer verletzt. Er ſchoß ſeinen
Feldwebel nieder, eilte dann in die Wohnung ſeines
Kompagniechefs und verletzte dieſen durch einen Bajo-
nettſtich in den Unterleib tödlich, nachdem er auf dem Wege
zwei Schutzleute niedergeſtochen hatte. Jn der
Wohnung ſeines Hauptmanns verbarrikadierte ſich Melnikow
und eröffnete gegen die anrückenden Soldaten ein lebhaftes
Gewehrfeuer. Er verwundete einen Soldaten und einen Gen-
darmen ſchwer und wurde ſchließlich von einem ins Haus ge-
drungenen Gendarmen hinterrücks mit dem Säbel niederge-
ſchlagen.

Kleines Allerlei. Ein Güterzug entgleiſte am
Dienstag abend gegen 10 Uhr auf der Strecke Gevelsberg-
Haſpe-Heubing unweit der Station Obervogelſang. 20
Wagen wurden vollſtändig zertrümmert und
ein Schaffner getötet. Die Strecke iſt vorläufig ge-
ſperrt. Auf dem Oderdampfer Hedwig ſind vier Leute
durch Keſſelexploſion tödlich verbrüht worden.

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker. Die am 17. Mai im Volkspark abgehaltene Ver

ſammlung beſchäftigte ſich nach Aufnahme eines Mitglieds mit
der Entgegennahme der Abrechnung vom 1. Quartal 1913 und

weiſes der letzten drei Jahre. Die Gegenüberſtellung zeigte,
daß die Arbeitsloſenziffer in dieſem Jahre bereits eine be
denkliche Höhe erreicht hat, weshalb aus der Mitte der Ver-
ſammlung eine Anregung kam, zu gegebener Zeit die breite

weiſen. Ueber die Organiſation der nunmehr genehmigten
Volksfürſorge wurden entſprechende Mitteilungen gemacht.
Weiterhin nahm die Verſammlung den Bericht der Johannis-
ſeſtkommiſſion entgegen, der im weſentlichen Zuſtimmung fand
und die Annahme eines Antrages zeitigte, von jedem am Feſte
teilnehmenden Mitglied einen Beitrag von 30 Pf. zu erheben,
um das zu erwartende Defizit herabzumindern. Zum Schluß
wurde einem Antrage zum Gautage zugeſtimmt, der beſagt,
daß in Zukunft die Wahl der Angeſtellten im Gau An der
Saale nach vorheriger Kandidatenaufſtellung durch die Be-

zirksleiterkonferenz und den Gauvorſtand durch Urabſtim-
mung zu erfolgen hat.

Deutſcher Bauarbeiterverband. Am 14. Mai tagte im Volks
park eine gut beſuchte Mitgliederverſammlung, welche ſich mit
den Beſchlüſſen des außerordentlichen Verbandstages über den
endgültigen Abſchluß der zentralen Tarifbewegung beſchäftigte.
Den Bericht vom Verbandstag erſtattete Kollege Deege, welcher
in großen Zügen den Gang der Verhandlungen ſchilderte und
gleichzeitig das Verhalten der Unternehmer auf ihrer Bundes-
verſammlung einer ſcharfen Kritik unterzog. An den Bericht
ſchloß ſich eine längere Diskuſſion, in derem Verlaufe die Ver-
ſammlung das Einverſtändnis mit den Verbandsbeſchlüſſen
zum Ausdruck brachte. Beim Punkt Verſchiedenes entwickelte
ſich nochmals eine lebhafte Debatte über folgenden Antrag,
welcher auch angenommen wurde: „Der Vorſtand möge prüfen.
ob es nicht möglich iſt, denjenigen Kollegen, welche länger als
vier Wochen arbeitslos ſind, aus Mitteln der Lokalkaſſe eine
Unterſtützung zuteil werden zu laſſen.“ Begründet wurde der
Antrag damit, daß viele Kollegen ſchon monatelang arbeits-
los ſind, was durch die Hinauszögerung der Tarifverhandlungen
verurſacht ſei.

m

Jm Eifer. Bekannter: „Nun, wie gefällt's Jhnen denn im
Eheſtande, Herr Blümlein tut's Jhnen noch nicht leid

Junger Ehemann (enthuſiaſtiſch): „Leid? Jm Gegenteil!

werden könnt!“
Anzüglich. „Lieber Freund, du darfſt mir gratulieren!

Meine liebe Frau hat mich heute nacht mit einem ſtrammen
Jungen beſchenkt; alle ſagen, daß er mir rieſig ähnlich ſehe.“

„Na, wenn er nur ſonſt geſund iſt!“ (Fliegende Bl.)
Lehrer: „Jſaak, welches Vergehens machten ſich die

Brüder Joſephs ſchuldig, als ſie ihren Bruder verkauften
Jſaak: „Sie verkauften ihn zu billig.“ (Tits-Bits.)

Billig und gut
kaufen Sie

Burchenthemden,
Normalhemden,

bei 1186
H. Gottheil,

Gr. Klausstr. 9, ERcKe Oleariusstr.

a Schokolade-u. Zuekerwaren
kauft man sehr gut n. unerreicht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kundoe!
Thüring. Schokoladenhaus,
Merseburg, Kleine Rittergasse l.
Filenburg, Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

Kaufe 70Papier, BRücher, ILumpen, Fisen,
Gummi, Metalle und Felle.

Kerm- Rein,
alle- GiebichenſteinKönigsberg 5. Tel. 2469.

Kermann, Mühlb. 10. 72R feder Art beſ. bill.Alb. Ac

d. *36Erstkl. Soſidaria Fahrräder,
Nah u. Sprechmaschinen, Schaliplatten

Teilzahlung
Gegen (assa Stürmer-Räder von Mk. 44.

26 gebrau
r

ofas, Garnituren, Kl
ſchränke, Stühle, Bettſtellenm. Matrahen u. ſ. w. ver r r e ne 775

kauft X. VIFriedrich Peileke,
1160 Geiſtſtraße 25.

Feustel jr., u

Frauen? ee u. Unregelmitig- Sohlleder Ausschnitt,
keit wenden ſich vertrauensvoll an Schuhmacher- Artikel 249

0

Karl
66

Vtid iedenſtr. 14.
b

rau P. Brune, Dberhauſen
skunft koſtenlos. F- Xoah, Gr. Xlausst. 7.

S

S

des Berichts über die Frequenz des paritätiſchen Arbeitsnach

Oeffentlichkeit auf die prekäre Lage im Buchdruckgewerbe hinzu

Jch tät gleich die zweite nehmen wenn ich die andere los

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen
71 Retalle, Gummi rauft
Abert Bode jun. a

Donnerstag 69
S chlachtefeſt.

a Wentzke,
olfſtraße 20.

Arheitsinne
Parteigenosse,
W ſucht Stellung als: Filial-47

leiter, Büfſotier, Kellner
oder Lagerhalter. Off. St. 50,

Fr kennung v. Krankheiten
Man sende p. Post d. Früh-Urin a. d.
Labatorium Timmler, Altenburg, S.-A.

*38
Kl. ſaubere möbl. Stube; m. Kaffee
Woche 3.50 Mk. Harz 17, I. I. 117

Krätze
n in Hautausſchlag, be
eitigt unter Garantie in drei
agen ganz unauffällig die

echte Krätze-Seife P eine
ortion 1.90 Mark, dreionen 5.00 Mk. S

ignngetee, Paket 1.00

Fiſcherolan 1, Laden. 622

v
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Blatzheims Triumph- Erfolge
Blntzheim als Student Römmel und als

Onkel mit dem Fragezeichen. 1185Einig u. unkopierbar. Wer Inchen will, der Komme!
Hany Hepins Massen-Dregsur-AMt: Der Welttiede

Tiere, die grössten Feinde aus dem Tierroich, wie
Püchse Hühbner, Tauben, Katzen, Affen, Ratten.
Kaninchen, Schakal, Kanarenvögel ete, werden
sich in konträren Massendressuren ein Rendezvous

geben, wie solches noch me gesehen wurde
Hier u 433 glänzende Varieté- Pro reamnm-

Verband d. Dachdecker

Fillale Halle.
Donnerstag den 22. Mai abends s Uhr im Volkspark

Auverrüenffthe Mtgleder-ernanung

1177 Tagesordnung:1. Bekanntgabe der Zugeſtändniſſe der Uniernehmer nnd
Sech: ingnahme hierzu.

Zentrakwwrsitren der Kolt. Diéhi ist auwesend.
Es iſt ernſte, dringende Pflic ht, in dieſer Verſammlung, zu er-

ſcheinen. Keiner darf fehlen Der Vorſtand.

Am Sonntag den 25. Mai er. ſindet derx ohne v IIn
ſtatt. Eintritts-Billette ſind bis Sonntag vorm. N. Uhr im Ver

bands Bureau zu entnehmen. Der zahlreiche Tierbeſtand und
der angenehme Aufenthalt im Garten, muß unſere Kollegen und
deren Angehörige zu recht zahlreicher Beteiligung veranlaſſen

Die Mitglieder der Metallarbeiter-Jugend holen ihre Frei-
Rillette am Sonnabend oder Sonntag vorm. im Verbands-
Bureau, Harz 42 43, ab.

1181 Die Verbanda-Leitung.
So gemokrattscher ſerein

Wlttenberg-Schwefnitz.
Für die Filialen Wittenberg Kleinwittenberg u. Pieſteriß

findet am Freitag, den 23. Mai 1913, abends S Uhr, im
Freudenberg'schen Saale. Kurfürſtenſtraße, die

Feier des 50jühr. Beſtehens der Partel

ſtatt. Feſtredner: Reichstagskandidat Gen. Hildebrandt-Halle.
Alle Partei und Gewerkſchaftsgenofſen ſind mit ihren Frauen

zu dieſer wichtigen Feier herzlichſt eingeladen. *619
Die Kreisleitung.

Kolzweissig.
Sonnabend den 24. Mas, abends s Uhr. im Saale des

Herrn Schröter:
r 50 jährigen Jubläumsfeler der Partei

Grosser Festball.
Alle organisierten Arbeiter werden geb eten, recht zahlreich

hieran teilzunehmen.
Karten sind zu haben beim Fahrradhändler P. Prautzseh.

Zigarrengeschäft K. Thäle und im Konsumverein. *620

Die LPreis 50 Pfg. Nach auswärts Porto zuzüglich. I

Jeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte.
Größe 100)75 em. Zuſammenlegbar.

Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und die
Volksbuehhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.

Ehe Sie ein Rad kaufen, beſichtigen Sie mein großesLager von neuen und gebrauchten

E Fahrrüdern. O
Mänutel, Schläuche n Erſatzteile

zu den Dpo billigſten Preiſen.

Otto Hàämisch,. Turmsir. 156.
806 Kein Laden. Eigene Reparaturwerkſtatt.

e nist das allein echte

H0 h

S Hausfrauens
welche die am 18. Mat er. im General Anzeiger“

gemachte

Bekanntgabe der hiefigen

Polizei- Verwaltung
bezügl. der vo äd en Nahrungsmittel-Amteh i nterſuchungen

noch nicht bitte höflichſt,

W heute noch V
im Jntereſſe der eigenen Familie dieſe Bekanntmachungzu leſen und den Inhalt entſprechend zu berückſichtigen.

Nach den Feſtſtellungen eret ſtädt. Nahrungs-
mittel-Amtes, welches für fteden Einwohnervon Halle maßgebend ſein dürfte,

hat „Milchlin“
9 zzhh

an Nährſtoffen, wie Milchzucker, Eiweitſoßen
und Nährſalzen

den Gehalt jeder
unterſuchten Vollmilch

ſind und in der Hauptſache den eigentlichen Wert
einer Milch vorſtellen,übertroffen!

Sie Jhren Arzt, unter Angabe obigen
r Se tes an ähr ſtoſſen, wie Milch-
d er, Eiweißſtoffen und Nährſalzen, es wird

hnen ſofort eine w Trinkkur empfohlen
weden:

Ganz Halle sollte
infolge der Feſtſtellungen unſeres ſtädtiſchen

ahrungsmittel- Amtes

nur noch „Milchlin““
a Liter 16 Pf. trinken,
denn ſo, wie der Gehalt an Eiweißſtoffen, Milchzucker und

Nährfalzen, ſo iſt auchp der reine vornehme Geſchmack von Milchlin
dem Geſchmacke der Vollmiſch ohne allen

Zweifel unbedingt vorzuziehen.

Wodurch?
entſteht der vornehme Geſchmack des Milchlin

Bollmilch à Liter 22 Pf.
beſteht aus Magermilch und Sahne,

Mlchlin à Liter 16 Pf.
beſteht ebenfalls genau wie Vollmilch nur aus Magermilch

und Sahne mit einem Zuſatz von Nährſtoffen.

an ſolchen wichtigen Nährſtoffen, welche zum Auf-bau des menſchl W Körpers unbedingt erforderlich 5

I Bevor jedoch Sdie Verarbeitung der Vollmilch, welche zur dern
von Milchlin benötigt wird. vor ſich geht,

wird der Kuhſtallgeſchmack, welcher in vielen Fällen
der Vollmilch anhaftet und den ja wohl jede Haus
frau kennt, beſeitigt und zwar durch
ganz beſonderes Reinigen und das Entfernen
eines großen Unrates mit hierzu geeigneten

Waſchinen.
Z3 nää, eit werde den entfernten Unrat von 1000
iter Umilch in einer meiner Filialen ausſtellen.

Ganz Halle wird ſtaun daß überhaupt in einera Vollmilch ſolcher Unrat ſein kann. A4

Fragen Sie
nach dem Reinheitsgrade des „NMilehlin- auf unſerem

ſtädtiſchen Nahrungsmittel-Amt an.

„Müuehlin“ bält ſich ganz beſonders mit infolge ſeiner
Zeinbelt im Sommer mindeſtens drei Tage. ohne haner

zu werden.

Pei Apgabe dieser Wo
und Einkauf von 50 G geh Waren, erhalten

e Woche

I Liter Milchlin
zur Probe

mengratis
Der in meinen ſämmtlichen acht Filialen. I

Vie wüszen ich Von der a. Qualſtät undeüingt überzeugen.

A. Knäugel.
Beſtellungen zur Lieferung frei Haus

a Liter 38 Pf., erbitte in meinen Filialen oder
Telephon 1484 und 1452 zu machen. 1178

Gehalt
9

F. H. Weher, Krb. Walvalta, und preiswert im eigenen Heim

Teilzahlung und richten die

RKpollo-Sheater.
Heute, Mittwoch, den 21. Mai, abends 8.15 Uhr 1184

„demi-Konde“.ten in 5 Aufzügen von Alexander Daumas Sohn.

susanne Ellen Roland
1179 Zwei große SchlageFürs Vateriand, rr
W hervorragend. enKucgerden eln mehraküges Schlagerdrama,

I-—AA=--DA=—=—=A—=ABV“Dmen men
Halle (Saale) Liohtspielhaus Loeipzigeredr. 88

Ab Mittwoch den 21. Mal 1913:
PROGRAMM-WBECHESEIL.
Dem Programm bleibt die spannende dramatische Handlung

Die CDernows anach russischen Sitten und Gebräuchen gestellte Studie
CGharies Decroix

beibehalten. Der Wechsel bringt sodann einen weiteren

dramatischen Schlager: 1187Weisse Lilien,aus dem I eben genommene ergreifende Handlung, in Dar-
stellung und Technik vollendet. Gestellt nach dem Roman

von Tony Sylva,
Ausserdem das sonstige reguläre Programm.

Beginn der Vorführungen präzise b Uhr nachmittags.

0 Die Diralktion, 6L LIIIIIIIIIEXIIIIIIIIIBBBBDEBBDEBEBEBEBEBEEEBBEBE

An unsere Leser!
Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschäftsleute bei uns inserieren und
alle die zu meiden, die ihre politische

auf das Geschäftsleben
übertragen.

W o

0

ſeue Mutjes-Heringe, 2222zzzäääääö BZääääöäääöä82Z:

allerfeinſte Qualität, 1182 O
Stück 10 und 15 Pfg.

neue tolta-Kartottein
Pfund 15 Pfg. Sie speisen qut, oppetitlich

22222

c der Halleschen Arbeiſerschaſt.

77 Reichhaltiger, kröffiger und

z wohlschmeckender, qufer

Mitftagstisch
d von 50 via n

i

Katalog 1913senden wir Ihnen auf Verlangen Frische Knickeler
1155 o billig.
Spezial-Eier-Groß-Geſchäft.

7 Talamtstr. 7.umsonsk.
Wir verkaufen MDöbel, Bekten,
Wsehe, terren- und Damen Sfgp)esgmtliche Nachrichten.

Garderobe etc. auf bequeme Se Steinweg D, 20. Mai.
Aufgeboten: Maler NeanderZahlungsweise ganz nach und Jda Erbſe (Magdeburgerſtraße 52). Schuhn na eleWunsch der Käufer ein. W un An rharren ſ

e Fiſcher (Unterberg 15). FriſurCo ß am Matthes und G. Schuboth (LeipSich ann 2 zig und Deſſau). te e
Gr. Ulrichstr. Sl, mann u. Hedwig Zilling (Mans-

T. (Unterpian 2).
n mann S. (Jakobſtr. 9).

Macht das Waschen euch noch Spas, Buchhalter Pirl S.
So verwendet Hydraulith, ſrgße 39). ugs a

Dr. S w v Tocht.
pzige Waſchinne

Da Kann keine andre Seife mit. Geſtorben:
Viel habt ihr dabei gespart, Hendel ve wo

feld). Gepr. Lehramts Kandidateingang Schulstrasse Maier u. Helene Greiner
flalle a s ver u. München). ZimmermannDe Nordt u. Emilie Thate (Halle u.

6 Schauexir. Zabenſtedt).

chloſſ Diezauer-er e0 ſtraße 18). e es
(Streiberſtr. 31). Sch1e C 5 r 5.ei Klin Maſchiniſten m

Hydraulith ist fest und hart. winger hwitwe i e
Ueberall erhältlich. 248 agner e Vo z

d g,2 22 Frauen 61 J. 97 er Leute
brauchen bei Störung. u. Unre Fr Saalbera

Geboren: Arbeiter Pierſchke
Privatmann

Hausfreunen merkt ench das, mann T. (Merſ Segen

mäßigkeit. ſow. Weißfluß nur Kunze geb. Kulf, 73Seoheidigs Saiſneoroi. Frrmnt e traße s

dlich. Pulver 4 M., T runſchä oro. ſili rop dickſegne Fzoryr6.00, 8--10 M., e S er e
niſche Bedarfsartikel billig kauerſtraße i ersFü.- d Dr. Conrad helcle, S. totgeb. Loge rig e 7)

Gaſtwirts Zſcheyge WochenZur S in raſen e t (Magdeburgerſtraße
endedie Halle Rord (Gr. Brunnenße. S2)

20. Mai:
3 Aufgebotew': Fa nun Spichkſefan nete2 Schloſſer Sön un

etermann (Holzp und
runnenſtraße 43).

der Eheſchließung: To.ler Im e.Kl. Steinſtraße 6, rade 2 eempfiehlt r Fabrikat (Karle u a Far ſtraßed ſo 5 Sehr J. Seſſne-

r



Unterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag, 22. Mai ſelelſelin
20220IIEIIEIIEIIS

Der Wahn.
Novelle von H. Sporn. Autoriſierte Uebertragung von

H. Heſſe.
Sie erreichten den Gipfel der Felswand, und mit einem Male

lag der Gletſcher vor ihnen gigantiſch, leichenfahl, von Riſſen
durchzogen. Johannes blieb ſtehen, und mit den Fingern auf
die dunklen Klippen deutend, die das weite Schneefeld beherrſch-
ten, ſagte er warnend:

„Laſſen Sie uns um Gottes willen nicht weiter vordringen,
gnädiges Fräulein. Glauben Sie mir nur, es war ſchon un
recht von mir, wenn ich geſtern ihrer Laune nachgab und ein-
willigte, Sie zu begleiten. Schon ſeit Tagesgrauen marſchieren
wir und es dauert noch zwei volle Stunden, bevor wir am Fuße
des Crabioules anlangen, wo höchſt wahrſcheinlich Glatteis
herrſcht. Der Berg Crabioules iſt bös, recht böſe, beſonders
gegen Ende des Sommers. Laſſen Sie uns nach Espingo
zurückkehren. Wir zünden ein kräftiges Feuer an, machen uns
eine gute Suppe und ich bringe Sie geſund und wohlbehalten
wieder zurück.“

Doch ſie heftete ihren ſcharfen Blick auf ihn und ſagte mit
bebender Stimme:

„Jch habe keine Furcht. Wenn man ſich in Amerika einmal
entſchloſſen hat, etwas zu tun, ſo tut man es eben. Der
Erabioules gefällt mir. Jch will hinaufſteigen und ich werde
auch hinaufſteigen!“

Der Mann wandte die Augen ab. Ganz beſtimmt, dieſe
junge Dame behexte ihn. Ein erſtklaſſiger Führer der Pyre-
näen, fühlte der dreißigjährige Bergbewohner ſich entwaffnet
vor dieſem Kinde, das er fürchtete.

„Nun, dann um ſo ſchlimmer!“ erklärte er. „Sie wollen es
nicht anders, gnädiges Fräulein. Jch bitte Sie alſo nur, mir
zu gehorchen.“

Und gewandt rollte er das Seil auf, knotete es um die zarten
Hüften und ſchlang es um den eigenen Körper.

„Wir werden um die Klippen herumgehen, indem wir den
Schnee ausnutzen und die Eisfelder vermeiden. Treten Sie
genau in meine Fußtapfen, ſtützen Sie ſich auf den Stock, und
wenn Sie ausgleiten, ſo klammern Sie ſich feſt ich bin dann
immer noch dal“

Jawohl, er war da, der brave Johannes Garigou, und wäh-
rend dieſes zweiſtündigen ſtummen Ringens vergaß er keinen
Augenblick die koſtbare Bürde, deren Daſein von ſeiner gering-
ſten Bewegung abhing. Gewiß, er hatte ſchon viele Züge in
den Bergen geführt, allein dies war das erſtemal, daß man
ihm ein junges Mädchen anvertraute. Nie war ſeine Aufgabe
ihm ſchöner und edler erſchienen, und nie hatte er ſo ihre Größe
gefühlt. Auch nicht die leiſeſte Unruhe beherrſchte ihn mehr.
Er wurde wieder der Führer, der Herr. Und von ſeinem ge
ſchickten Arm gehandhabt, ließ der blanke Stahlpickel weiße
Eisſplitter umherfliegen, die im Sonnenlicht glitzerten und
funkelten.

r ein Wort zu ſprechen, hatte er endlich das Werk voll
racht.
„Sie ſind ein guter Führer,“ bemerkte ſie ſchlicht. „Man be-

hauptet, in den Pyrenäen gäbe es keine guten. Jch aber kenne
jetzt wenigſtens einen

Er ließ ſie neben ſich Platz nehmen, legte einen Schal um
ihre feuchten Schultern und packte das Touriſtenfrühſtück aus,
zu dem er einen Schluck ſpaniſchen Wein mitgebracht. Dann
ſtand er auf.

„Warten Sie einen Augenblick. Jch werde unſere Spitze,
den glänzenden Kegel dort, aus der Nähe unterſuchen. Aber
rühren Sie ſich ja nicht

Doch kaum hatte er ſich entfernt, als er auch ſchon einen
ähen, herzzerreißenden Schrei vernahm das Echo wiedere ihn zehnfach. Und als er ſich entſetzt umwendete, ge

wahrte er die junge Dame, die mit gekreuzten Armen auf dem
Rücken den Gletſcher hinabſauſte mit unheimlicher,

ſchwindelerregender Schnelligkeit. Es dauerte kaum einige
Sekunden, und der kleine ſchwarze Punkt hielt an in einem
Schneebett gerade vor einem tiefen Spalt. Sie blieb eine
ganze Weile regungslos, wie tot.

Schon aber war er ihr nachgeeilt, und hob ſie eiligſt auf.
„O, es tut mir weh, es tut mir weh!“ Und mit ſeinen großen
Händen betaſtete er ihre zarten Beine, den ſchlanken Rücken
und die erſtarrten Hände

„Nichts gebrochen, Gott ſei Dankl! Du lieber Himmel, was
habe ich für Angſt ausgeſtandenl aber warum gehorchen Sie
mir auch nicht! Einen Schritt weiter, und der Tod wäre Jhnen
ſicher geweſen.“

Die Schmerzen hatten den ſelbſtbewußten Zug auf ihrem
Antlitz gemildert und Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie
lächelte

Johannes aber griff nach der Rumflaſche und näherte ſie
ihren trockenen Lippen.

„Trinken Sie, trinken Siel! Und ſorgen Sie, daß Sie nicht
ſteif werden. Sie müſſen gehen, damit das Blut wieder in Be
wegung kommt. Anfangs ſind Sie vielleicht ein wenig ſteif,
aber Sie werden ſchon wieder warm werden. Uebrigens
brauchen Sie nichts zu befürchten. Jch bin da und werde Sis
tragen, wenn es ſein muß.“

Gehorſam ſtand ſie auf und ſuchte einen Halt für die beben
den Beine von dem heftigen Anprall war ihr noch immer
der Kopf benommen. Sie nahm den Arm des Mannes, und
langſam begannen beide den Abſtieg wie zwei alte Leute,
die den Weg ſuchen.

Wie lange dauerte dieſer Abſtieg zwiſchen Felſen, Stein
trümmern und über Schneefelder? Johannes wußte es nicht
mehr. Er hatte ſie gerettet, er brachte ſie zurück das war
alles. Der Jnſtinkt des Bergbewohners ermöglichte es ihm,
vei Hinderniſſen ihre Schritte zu leiten. Er dachte an nichts
anderes mehr. Wie im Traume ſchritt er dahin unſagbar
ſelig bewegt bei der Berührung dieſes jungen Körpers, der ſich
ſeiner Kraft anvertraute. Eine Kindesſeele wohnte in dieſem
rauhen Menſchen. Er wußte in dieſem Augenblicke nur eins
er war hier er hielt dieſe kleine nervöſe Hand er
führte dieſes ſchwache Weſen.

Jnzwiſchen erreichten ſie die erſten Tannen. Ach, ſchon war
alles zu Endel Bald würde ſie fortgehen, vielleicht für immer,
und ihn vergeſſen! Er mäßigte die Schritte und ſchlug ihr vor,
unter den Bäumen Halt zu machen. Doch ſie lehnte ab. Der
Abend ſenkte ſich herab und die Friſche der Nacht ſtieg aus den
blauen Tälern auf ſchon zündeten die Hirten an den
Bergen ihre Feuer an. Man hörte die Glöckchen der Herden
läuten. Dieſer ſchöne Abend neigte ſich wie der ſchöne Traum,
allein der Traum würde nie wiederkehren

Bei dem See von Espingo fanden ſie den Pfad wieder. Als
ſie Aſtan erreichten, war es völlig Nacht. Die Laternen des
Wagen glänzten im Dunkel, und ungeduldig ſchüttelten die
Pferde ihre Schellen.

Ein heißer Wunſch, ſie noch einmal zu berühren, kam über
Johannes er ergriff das junge Mädchen und legte die leichte
Bürde auf die Kiſſen nieder. Und gar zu gern hätte er ihr
noch einmal ins Antlitz ſehen oder ihr die Hand küſſen mögen,
wie es die Herren aus der Stadt getan

Doch ſie öffnete ihre Börſe eine goldgeſtickte Börſe mit
Goldſtücken und ſagte mit ſchwacher Stimme:

„Nehmen Sie dies zum Andenken an mich. Jch danke Jhnen
herzlichſt Leben Sie wohl!“

Und der Wagen rollte davon und verſchwand in dem nächt-
lichen Dunkel.

7

Das Abenteuer erregte Aufſehen in der Gegend. Einen
Monat ſpäter erhielt Johannes die Medaille des franzöſiſchen
Alpenklubs. Allein, trotz dieſer Ehre blieb er traurig. Nichts
vermochte in ſeinem Herzen die Erinnerung auszulöſchen an
die ſchmerzlichen und doch reizvollen Stunden. Mit der alten



beſorgten Mutter ſaß er oft ſchweigend am Kamin, in dem das
Feuer praſſelte. „Dieſes Fräuleinchen hat Dir den Kopf ganz
verdreht!“ wiederholte ſie öfter. Er wagte nicht nein zu ſagen,
denn es war ja wahr. Und er war viel zu verſtändig, als daß
er hätte glauben können, er, der einfache Bauer vermöchte
der ſchönen Unbekannten ein anderes Gefühl einzuflößen als
vorübergehende Dankbarkeit. Er war zugegen geweſen und
hatte ſeine Pflicht getan, und dafür hatte ſie ihn reichlich ent-
ſchädigt. Er klagte nicht. Sein Schmerz war ihm das Teuerſte,
das Heiligſte. Er lebte in einer unendlich zarten, duftigen
Atmoſphäre, die ihn vor gemeinen Berührungen bewahrte, die
ihn unempfindlich machte für die Vergnügungen der Kameraden
und ihn in die Einſamkeit drängte, wo ſie ihn läuterte. Dies
war ganz ſeine Sache, und er hatte das Recht, ſich ſeinen Er
innerungen hinzugeben. Jm übrigen kam er ſeinem Handwerk
nach, wie es ſich gehörte.

So vergingen fünf Jahre in ruhiger Erwartung. Sie hatte
verſprochen, wiederzukommen. Ja gewiß, ſie würde wieder
kommen. Und ſobald der Sommer begann, harrte er ihrer auf
dem Dorfplatze.

Als er nun eines Tages wieder auf Kundſchaft wartete, ſtieg
eine junge Dame aus dem Wagen. Ein großer Schleier bedeckte
ihr Antlitz. Doch an ihrem Gang erkannte er ſie ſofort. Ein
junger Mann begleitete ſie. Sie verlangte zwei Pferde, um zu
dem See aufzuſteigen. Unbeweglich betrachtete Johannes ſie,
und ihre Blicke kreuzten ſich.

„Nun, was warten Sie noch?“ fragte ſie
Er zögerte, ſein gebräuntes Geſicht zu zeigen in der Hoff

nung, die Fremde würde ihren einſtigen Führer von ſelbſt be
grüßen. Und er hob ſie in den Sattel, ohne ein Wort zu
ſprechen, ergriff die Zügel und ſchlug den ſchmalen Weg ein.
Er fühlte ſich von Mattigkeit und Trauer bedrückt, und es ſchien
ihm, als verflöge ſein ganzer Traum wie Staub wie der
Staub, den die Hufe der Pferde aufwirbelten.

„Was ſagen Sie zu den Pyrenäen?“ fragte ſie ihren Be-
gleiter. „Welch ein ideales Land für eine Hochzeitsreiſe!“

„Jdeal in der Tat!“
„Und dann auch knüpfen ſich für mich Erinnerungen an dieſe

Gegend hier hätte ich beinahe mein Leben laſſen müſſen.“
„Wirklich 2“
„Ja. Es war beim Abſtieg eines Felſens. Man nennt ihn

en
„Crabioules, gnädige Frau,“ murmelte Johannes.
„Crabioules, ja, ganz recht. Denken Sie nur, ich glitt einen

Gletſcher hinab es war ein ſchrecklicher Sturz, der mich das
Leben hätte koſten können. Doch ich hatte einen Führer, einen
ausgezeichneten Führer. Er hieß

„Garrigou, gnädige Frau,“ murmelte Johannes abermals.
„Wirklich ein braver Menſch. Kennen Sie ihn vielleicht
„Jawohl, gnädige Frau.“
„Nun, dann grüßen Sie ihn von mir.“
„Sehr wohl, gnädige Frau.“
Hier folgte ein tiefes Schweigen.

Brauſen des Gießbaches. Mit geſenktem Kopf ſchritt Johannes
dahin. Ein Schluchzen erſchütterte ſeine Schultern. Bei jedem
Schritt ſtieß er an einen Stein. Da plötzlich aber ſchrie hinter
ihm eine entrüftete Stimme:

„Sehen Sie ſich doch vor!
Abgrund! Ja wahrhaftig,
trunken

Man vernahm nur das

Sie werfen mich ja noch in den
ich glaube gar, der Mann iſt be
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Richard Wagner.
1813 22. Mai 1913.Jn jener ſtrömenden Helle, in der Friedrich Nietzſches Geiſt

unmittelbar vor dem Einbruch ewiger Nacht, alle Dinge froh,
leicht und ſtark bewältigte, als ob ſeine Sehnſucht nach Ge-
ſundheit ſelbſt höchſte Geſundheit geworden wäre, löſte der
Philoſoph auch für ſich den Fall Wagner. Nietzſche hatte dem
vergötterten Freund die feierlichſten Altäre ſeines Tiefſinns
errichtet. Seit den erſten Baireuther Feſtſpielen aber, an
denen er ſchauernd teilnahm, bereitete er den inneren Abfall
vor, der dann in dem verheerenden Wagner-Pamphlet explo-
r Jn Jtalien war ihm ein neues Geſtirn aufgegangen.
r hörte immer wieder Bizets Carmen, und die ſüdliche, köſt-

liche, natürliche, ſonnengebräunte Leidenſchaft dieſer Oper ent-
zückte und beglückte ihn. Carmen, die ein Jahr vor der Ein-
weihung Baireuths in Paris unbarmherzig durchgefallen war

der junge Schöpfer überlebte den Mißerfolg nur drei
Monate ſpielte Nietzſche jetzt als den Welterfolg der Zu-
kunft, als die Erlöſung von dem Jrrtum der Wagnerei aus.
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Das war nicht die Vosheit des Renegaten. Wir wiſſen jetzk,
aus ſeinen erhaltenen Randbemerkungen zum Klavierauszug
Carmens, wie ſehr ihn die Entdeckung dieſer befreienden
Kunſt des Franzoſen beſeligte.

Nietzſches heller Fehderuf verklang damals einſam. Baireuth
hatte geſiegt. Wer an dieſem Weltheiligtum taſtete, war ein
Wahnſinniger oder ein Beckmeſſer; und die Beckmeſſer hatten
keine Macht mehr, den Triumphzug Wagners aufzuhalten,
nicht einmal mehr, hinter ihm zu pfeifen. Jnzwiſchen iſt
dieſe Macht noch ins Unermeßliche geſtiegen. Die Kunſt Wag
ners gehört zu den kapitaliſtiſchen Großunternehmungen, ver
wandt den Elektro und Petroleum-Truſts. Die Opernbühne
lebt ganz und gar von Richard Wagner. Stadtverwaltungen
und Gönner, die nie daran denken würden, lebende Künſtler
vor dem Verhungern zu retten, geben Hunderttauſende her,
um etwa dem Parſifal eine würdige Ausſtattung zu ermög-
lichen. Und wenn mit Ablauf dieſes Jahres Wagner für alle
Theater frei wird, ſo wird ſeine Muſik in allen Erdteilen die
Grundlage einer kapitaliſtiſchen Rieſeninduſtrie. Es würde
eine lehrreiche Aufgabe für einen Statiſtiker ſein, zu berechnen,
welchen Kapitalswert ſeine Opern heute ſchon darſtellen und
wieviel Hunderte von Millionen die erſt künftig mobiliſieren
werden, welche Gewinne ſie Grundſtückſpekulanten Aktio-
nären, Direktoren, welche Gehälter und Löhne ſie Sängern,
Muſikern, Architekten, Malern, Arbeitern aller Art verdienen
helfen. Auch die Einſickerung Wagnerſcher Muſik in die brei
teſten Maſſen iſt unvergleichlich. Alle Militärkapellen blaſen
den Einzug der Gäſte auf der Wartburg und den Brautmarſch

S dem Lohengrin. Jn allen Kneipen lockt das Preislied
s den Meiſterſingern und der holde Abendſtern. Bierkonzerte

ziehen den Feuerzauber aus der Walküre und ſogar Jſoldens
Liebestod auf Blasinſtrumente. Niemals wird ein Werk Beet-
hovens oder Bachs an dieſen Stätten muſikaliſcher Maſſen-
propaganda, in nächſter Nachbarſchaft von Stimm-Jmitationen,
die man Charakterſtücke nennt, von ſchmachtenden Gaſſen-
hauern und niggerhaften Twoſteps ertönen, aber Wagners, des
einſt für ſo „ſchwer“ Gehaltenen Zugnummern müſſen es
leiden. Endlich zieht gar Richard Wagner unter der Führung
eines klerikalen Miniſteriums und eines nicht minder tkleri-
kalen Fürſten in die Schädelſtätte Walhallas ein (wo Bach
fehlt und der bunte Lebenslauf des Meiſters flimmert als
Zweitauſendmeterfilm im Kino an den weit geöffneten Augen
der Schulkinder vorüber; Nachfolger der Königin Luiſe, der
preußiſchen Heiligen.

Dennoch, bricht nicht doch etwas wie eine Wa gner-Däm-
merung mitten im Lärm der Begeiſterung und der guten
Geſchäfte herein Niemals iſt die Erſcheinung Wagners un-
angefochten geweſen, und nicht nur die Kleinen und Stumpfen,
die ihr Unverſtändnis des Neuen immer in Haß gegen das
Neue verhüllen, haben die Geſtalt Wagners geläſtert; von An-
fang an blieb er auch ernſten Muſikern, bedeutenden Denkern,
reifen und enthuſiaſtiſchen Kunſtkennern eine Erſcheinung des
Verfalls. Wenn aber jetzt, nach dem vollſtändigen, unvergleich-
lichen Triumpf Wagners, der Widerſtand ſich aufs neue regt,
ſo bereitet ſich vielleicht hier eine endgültige Erſchütterung
ſeiner muſikaliſchen Herrſchaft vor. Beſonders, ſeitdem aus
den Baireuther Geheimſchränken Richard Wagners Lebens
erinnerungen herausgelaſſen worden ſind, dieſe er-
ſchreckende Entblöſung eines unreinen Charakters, an dem nur
eins bewunderungswürdig iſt, die dämoniſch beſeſſene Kraft
der Selbſtdurchſetzung, regt ſich hier und dort ſtärter das Ge-
fühl, ob denn dieſe Natur, die ſo grundverſchieden iſt von all
den menſchlich ehrwürdigen Muſikergeſtalten, die wir lieben,
wirklich das Gefäß letzter und höchſter Kunſtſchöpfungen ge-
weſen ſein kann.

Welche Sehnſucht endlich erfüllt ſich der heutigen Welt in
der Kunſt Wagners? Wir ſahen, wie Nietzſche, der Vertrau-
teſte Wagners, die jähen Wandlungen des Künſtlers verzeich-
net hat. Dieſe kulturell rückläufige Bewegung, die freilich zu-
gleich künſtleriſch ſich immer tiefer und reicher (vom Parſifal-
Niedergang abgeſehen) entfaltet, prägt ſich natürlich auch in
den Werken beherrſchend aus. Wie iſt es möglich, daß da all
dies Widerſpruchsvolle, auch in den Kunſtprinzipien Aus-
einanderſtrebende, doch anſcheinend mit gleicher Liebe und
demſelben Verſtändnis von dem Publikum Wagners aufge-
nommen wird? Muß ſich da nicht auch eine Unklarheit und
Unreinheit der Genießenden verbergen Jſt Wagner wirklich
der Allgemeinheit mehr wie die Tyrannei einer Mode?

Das Problem Wagner wird um ſo ernſter, als ſeine Wand-
lungen ſich nicht aus einem innern Zwange der Entwicklung
erklären laſſen. Der Wirrſal der Anſchauungen löſt ſich
einander ab wie Rollen, die nacheinander geſpielt werden, und
das Echte an ihnen iſt immer nur die Begierde des Spielers,
in jeder Rolle zu wirken.

So darf keine Partei, keine Richtung Wagner als den ihrigen
anſprechen. Früh haben gerade Sozialiſten Richard Wagner
für ſich in Anſpruch genommen, wie ſie auch die früheſten
Herolde ſeiner Kunſt geweſen ſind; ſo hat der ſozialiſtiſche
Dichter Leopold Jacoby nach dem Berliner Meiſterſingerdurch-
fall einſt laut den Ruhm dieſes Werks verkündet. (Jn den
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zwiſchen Karl Marx und Freiligrath gewechſelten Briefen wird
freilich über die Nibelungendichtung grimmig gehöhnt.) Jn
der Tat, wenn irgend eine Anſchauung Wagner einmal wirk-
lich im tiefſten beherrſcht hat, ſo war es die ſozialiſtiſchrevo-
lutionäre. Gleichwohl dürfen wir uns nicht mehr auf dieſe
Seite ſeines Weſens berufen. Nicht, weil er ſich ſchließlich an
ders entwickelt hat, damit wäre ſeine revolutionäre Vergangen-
heit nicht ausgelöſcht, ſondern weil er, als es ihm unbequem
war, überhaupt hartnäckig geleugnet hat, daß er jene Anſchau-
ungen einmal wirklich gehabt und ernſtlich betätigt hätte. Mit
dieſer ſpäteren Ableugnung aber ſcheidet Richard Wagner
in Wahrheit aus der Reihe der revolutionären Geſtalten.

I

Das abenteuerliche Leben Richard Wagners wirkt ſich an-
ders aus, wie das der übrigen großen Muſiker. Seine Weiſe
kommt nicht aus der Einſamkeit der grauen Zelle, aus der
Dürftigkeit eines bürgerlich unſcheinbaren Daſeins, er will
die Welt mit ihren Königen und Kapitaliſten, ihren Künſt-
lern und Krämern kommandieren, er will ſchwelgen in allen
Genüſſen der Erde, er will ſeine Kunſt und noch mehr ſich
ſelber zur gebietenden Weltmacht erheben. So muſiziert er
denn immer auch an der ſichtbarſten Stätte möglicher
Geltung, auf dem Theater.

Auch ſein Leben iſt Theater, Bühne, Virtuoſenunruhe, nicht
ſtill immerliche Kammermuſik. Wagner iſt in Leipzig geboren
am 22. März 1813. Der Vater, ein Polizeigaktuar, ſtirbt bald
nach der Geburt des Knaben, der Hausfreund der Familie,
Ludwig Geyer, in deſſen vielſeitiger unruhiger Geſchäftigkeit

er iſt Schauſpieler, Dichter, Maler die Weſenszüge des
Stiefſohnes merkwürdig vorgebildet ſind, freit die Witwe. Der
phantaſtiſche Knabe, der in Dresden heranwächſt, verſucht ſich
früh an dichteriſchen Entwürfen, während die muſikaliſchen
Neigungen erſt auffällig ſpät ſich regen. Dann entſcheidet er
ſich für die Muſik als Lebensberuf. Der Zwanzigjährige wird
als Choreinſtudierer an das Stadttheater in Würzburg enga-
giert; er hat aber, wie es in dem Vertrag heißt, „nötigenfalls
auch als Mitwirkender ſprechender oder ſtummer Rollen in
Schauſpielen, Tragödien und in mimiſchen Gruppen im
Ballett, ſoweit erforderlich, ſich nützlich zu machen“. Nach
pünktlicher Erfüllung dieſer Pflichten werden ihm monatlich
10 Gulden zugeſagt, im Falle von Ungehorſam und Unbot-
mäßigkeit darf die Direktion ihn ſtrafen. Es wird ſogar vor-
geſehen, daß die Strafen das Einkommen Richard Wagners
überſteigen und für dieſen Fall werden zwei Bürgen verpflich-
tet, die Bußen an die Direktion zu entrichten. Dieſer Würz
burger Vertrag zeichnet ſchon all das ſoziale, durch die Unge-
bundenheit der Lebensführung zugleich betäubte und ver-
ſchärfte künſtleriſche Vagabundenelend der folgenden Jahre.
Er iſt Kapellmeiſter in Magdeburg, ſchreibt die erſten Kom-
poſitionen, häuft Schulden und berauſcht ſich an der Schau-
ſpielerin Minna Planer, die in Königsberg mit ihm eine
bürgerliche Ehe ohne jede bürgerliche Exiſtenz eingeht. Dieſe
Jugendehe wird jeden Tag aufs neue in Scherben geſchlagen
und immer wieder gekittet. Er ſucht unabläſſig nach dem er-
löſenden Weib, das er abwechſelnd in ſeinen Phantaſie-
ſchöpfungen ſich erfindet und in der Wirklichkeit des Lebens ſich
aufſpürt, ſie dagegen ſucht nach dem erlöſten Mann, nach einem
von Schulden, Unſicherheit des Daſeins, Unruhe erlöſten
braven Familienvater, fixierten Kapellmeiſter und fleißigen
und erfolgreichen Opernſabrikanten. Jn dieſen Jahren iſt
Richard Wagner immer wie auf der Flucht. Königsberg
endet mit dem Bankrott, in Riga bedrohen ihn ſeine Gläu
biger mit der Schuldhaft. Das Ehepaar flieht zur See, nach
London, wo es mittellos eintrifft, er mit dem ſeeliſchen Gepäck
der Sturmmelodien beladen, die hernach im Fliegenden Hol-
länder Geſtalt gewinnen. Seit dem Herbſt 1839 lebt Wagner
in Paris, hungernd, niederſter Brotarbeit hingegeben, bis in
den Schuldturm gehetzt; noch entſtehen in dieſen harten Nöten
Rienzi und Holländer, keimen Tannhäuſer und Lohengrin.
Der Name Richard Wagner beginnt zu klingen. Er findet
Freunde, Werber, 1842 endigt die Pariſer Not, er wird Kapell-
meiſter am Dresdner Hoftheater, wo er alsbald mit dem
Rienzi rauſchenden Erfolg erwirbt. Dagegen bleibt der
Fliegende Holländer unverſtanden. Seine ſtürmiſche Begehr
lichkeit findet in der dünnen Hofluft und in dem dürren Beruf
eines Muſikbeamtentums keine Befriedigung. Seine verhaltene
Leidenſchaft raſt ſich im Tannhäuſer aus. Zugleich ſorgt er
ſelbſt dafür, daß er niemals aus wirtſchaftlichen Bedrängniſſen
herauskommt, ſo ſehr ſich immer wieder die männlichen und
weiblichen Helfer drängen, ihn zu erlöſen.

Die Kunſt iſt für Richard Wagner durchaus nicht Erſatz des
Lebens. Großes Erleben auf dem Theater gewiß! Aber
wichtiger dünkt ihm das große Theater im Erleben. So wird
ihm die Revolution zum allerperſönlichſten Bedürfnis.

Seitdem Richard Wagner für die Fürſten und Millionäre
muſizierte, ließ er ſeine Teilnahme an der Revolution immer
mehr zuſammenſchrumpfen. Schließlich blieb nicht viel mehr
h als eine harmlos gefährliche Spielerei, aus unbefriedig-
tem Kunſtdrang und für rein künſtleriſche Jwecke. Jmmerhin
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war nicht wegzuleugnen, daß er wegen Teilnahme an dem
resdner Maiaufſtand von 1849 ſtedbrieflich verfolgt wurde,

und daß er viele Jahre hindurch als Flüchtling im Ausland
leben mußte. Auch die Tatſache war untilgbar, daß der Dresd
ner Sa ſich allen Bemühungen ſeiner Freunde hartnäckig
widerſetzte, den Hochverräter zu begnadigen.

Was iſt Willen und Weben von Wagners Lebenswerk?
Seine Umwälzung der Opernbühne, die ſich in der Nibelungen-
trilogie, dem Triſtan, den Meiſterſingern und dem Parſifal
vollendet wächſt aus zwei ſich in ſich widerſpruchsvollen äſthe
tiſchen Gedanken hervor, den des Wort-Tondramas und des
Geſamtkunſtwerks. Wagner geht aus von dem Schluß der
Neunten Sinfonie, wo Beethoven, um die Ausdrucksfähigkeit
des Orcheſters zu ſteigern, den inſtrumentalen Tönen durch
Einfügung von Menſchenſtimmen Worte leiht. Die reine
Muſik der Jnſtrumente beſteht in der Verwebung einfacher
melodiöſer Formgebilde; der einzelne Satz einer Sinfonie,
einer Sonate, eines Quartetts bildet in ſich eine geſchloſſene
Einheit, und die gleichen Motive kehren wohl auch im ganzen
Werke wieder. Dagegen war die Oper vor Wagner und die
Oper Wagners bis zum Lohengrin eine Aneinanderreihung
einzelner Muſiknummern. Das Bühnenwerk bildete nur text-
lich eine Einheit. Geſprochene Dialoge, halbgeſungene Rezi-
tative, Arien, Enſembleſätze, Chöre folgten in klug berechnetem
Wechſel aufeinander. Dieſe Zerriſſenheit, das „opernhafte“
empfindet Wagner als Unkunſt, als Zerſtörung jeder hingeben-
den muſikaliſchen Stimmung. So will Wagner das Weſen der
reinen Muſik auf die Opernbühne verpflanzen. Wort und
Ton wird eins, der Komponiſt iſt ſein eigener Textdichter. Das
iſt das Wort-Tondrama. Jm Grunde fordert dieſe Theorie
nicht ſowohl Dramen, wie Wort-Tonſinfonien, Jnſtrumental-
muſik mit begleitender Geſangsſtimme. Solche Sinfonie hat
denn Wagner auch einmal wirklich geſchaffen, im Triſtan, der
in der Muſikgeſchichte für alle Zeiten ein einſames Werk für
ſich bleiben wird. Jn allen anderen Werken gleitet Wagner
doch immer wieder zur alten Form der Oper zurück. Und wäh
rend im Triſtan in Wahrheit das innerliche und einheitliche
Motivengewebe ſich wie in einem Werke der reinen Jnſtru-
mentalmuſik wunderſam reich und zwanglos entfaltet, ver-
äußerlicht ſich in den anderen Werken die leitmotiviſche Arbeit
leicht zur bloßen Technik, bisweilen faſt zur Mnemotechnik.
Dieſe Technik hat dann bisweilen eine gewiſſe fatale Ver-
wandtſchaft mit der Herſtellung jener Theaterpuppen, die ſtatt
durch menſchliche Züge durch die Wiederholung immer der
gleichen Redewendungen kenntlich gemacht werden. Wenn in
den drei Dutzend Leitmotiven des Parſifal ein Schmeichel-
motiv, ein Streitmotiv, ein Sündenqualmotiv, ein Wildheit-
motiv, ein Demutmotiv, ein Wundemotiv ſorgfältig geſondert
werden, ſo erinnert das doch an die künſtlich pedantiſchen
Tabulaturen, die Wagner in den Meiſterſingern verſpottet.

Das tiefſte Jnnerlichkeit ſuchende Wort-Tondrama wandelt
ſich ſo unverſehens zu ſeinem Gegenteil, dem Geſamtkunſt-
werk, das durch Vereinigung aller Künſte bis zu der des Be
leuchtungsmeiſters und Theaterſchneiders, den äußerſten, aber
auch äußerlichſten Stimmungszwang zu erreichen ſucht. Die
reine Form, die geſucht wurde, ſtrebt zur bloßen Farbe, zum
Melodramatiſchen, zur Ausſtattung.

Sieht man von dem niemals volkstümlich gewordenen
Triſtan ab, ſo hat Wagner ſein Jdeal nicht nur nicht erreicht,
ſondern immer wieder ſelbſt abgetragen. Die breiteſten Wir-
kungen hat er gerade dort erreicht, wo er Opern im alten Stile
ſchrieb, freilich mit einer gewaltig geſteigerten Kraft farbiger
Jnſtrumentation, in der die Leidenſchaft ſeiner ungezähmten,
bannenden Erotik ſich ihre Zauberſchleier ſchuf.

Es iſt unverkennbar, daß heute ſchon die Regiſſeure der
Wagnerbühne von Baireuth loszukommen ſuchen. Nicht nur
bemüht man ſch, den fatalen Tierpark, für den Wagner eine
kindliche Neigung hatte, zu beſeitigen, nicht nur die papiernen
Roſenhecken und ſonſtigen Eingebungen einer bereits ver-
blaſſenden Phantaſtik von Vorgeſtern, ſchon ſucht man auch
durch Streichungen zu ſtraffen, und auf dieſem Wege wird
man kühner vorwärts gehen, wenn erſt jeder koſtenfrei ſich
Wagners bemächtigen darf. Und eines Tages wird man ſich
fragen, ob denn die neue Theorie vom Wort-Tondrama und
vom Geſamtkunſtwerk wirklich ſo weſentlich iſt, ob ſie erreicht,
was ſie erzielen will: die höchſte Steigerung genießender
Kunſtandacht.

Und dann wird man vielleicht erkennen, daß doch ein unzer
ſtörbarer Kunſtverſtand in der Technik der alten Oper lebt, auf
die man nur jenes Maß von Fleiß, Hingebung, Durchdringung
anzuwenden braucht, das man heute nur für Wagner aufwen
det, um dem Tempel Mozarts und Beethovens nicht nur die
Gläubigen des Genießens, ſondern auch die neue Generation
der Schaffenden wieder zu gewinnen.

So wäre denn Richard Wagner ein fruchtbarer Umweg ge
weſen, um alte Kunſt zu höherer Geltung und Leiſtung empor

Kurt Eisner.zuführen.
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Aer Reuſch und die beſtehende Geſellſchaft.

Von Richard Wagner (geſchrieben im Jahre 1849).
Jm Jahre 1848 hat der Kampf des Menſchen gegen die be

ſtehende Geſellſchaft begonnen. Nicht beirren darf es uns, daß
dieſer Kampf bis jetzt in den meiſten Ländern noch nicht offen
zutage tritt, daß namentlich die beiden größten deutſchen
Staaten uns bis jetzt äußerlich nur das alte Schauſpiel eines
Kampfes der verſchiedenen Teile der Geſellſchaft um die Ober
herrſchaft darbieten. Dieſe letzten Kämpfe der Adelsvorrechte
in Preußen und Oeſterreich, dies letzte Aufflackern der unbe-
ſchränkten Fürſtenmacht, nur geſtützt auf eine rohe Gewalt,
die vor dem Lichte der Aufklärung täglich mehr dahinſchmilzt,
ſie ſind nichts weiter denn die Todeszuckungen eines Körpers,
dem der Geiſt, das Leben bereits entſchwunden, ſie ſind nichts
weiter, denn die letzten Nebeldünſte der Nacht, welche die auf-
gehende Sonne vor ſich her treibt. Nicht dem im Todeskampf
bewußtlos um ſich ſchlagenden Leichnam, nicht jenem Ueberreſt
der Finſternis gilt der Kampf unſerer Zeit, ob auch der
Schwachnervige vor dem Toben des erſteren erſchrickt, ob auch
das Auge des Blödſichtigen die dichtgeballten Nebel nicht zu
durchdringen vermag; wir wiſſen, daß der heftigſte Krampf
der Todeskrampf iſt, wir wiſſen, daß, wenn am ſchwerſten die
Morgennebel ſich auf uns herabſenken, ein um ſo hellerer Tag
folgt.

Der Kampf des Menſchen gegen die beſtehende Geſellſchaft
hat begonnen. Jene Kämpfe, der Ueberreſt einer vergangenen
Zeit, wie wir ſie in Oeſterreich, in Preußen, zum Teil auch im
ührigen Deutſchland ſehen, ſie können uns nicht täuſchen, ſie
dienen ja nur dazu, das Schlachtfeld zu räumen für jenen letz-
ten, erhabenſten Kampf. Schon hat er offen in Frankreich be-
gonnen, England bereitet ſich auf ihn vor und bald, bald auch
erfaßt er Deutſchland. Wir leben in ihm, wir haben ihn durch
zukämpfen. Vergebens wollten wir verſuchen, ihm auszu-
weichen, uns zu flüchten, um den Strom an uns vorüber-
rauſchen zu laſſen er erfaßt uns dennoch, möge unſer Zu
fluchtsort noch ſo geſichert ſein, und wir alle, der Fürſt in
ſeinem Palaſt wie der Arme in ſeiner Hütte, wir alle müſſen
mitſtreiten in dieſem großen Kampfe, denn wir alle ſind Men-
ſchen und unterliegen dem Gebot der Zeit.

Unwürdig wäre es des vernunftbegabten Menſchen, ſich gleich
dem Tiere tat- und willenlos den Wellen zu überlaſſen. Seine
Aufgabe, ſeine Pflicht erheiſchen, daß er mit Bewußtſein voll-
bringe, was die Zeit von ihm fordert. Unſer aller ernſtliches
Beſtreben als denkende Menſchen muß daher ſein: dieſes Be
wußtſein, dieſe Erkenntnis deſſen, was wir zu tun haben, zu
erlangen, und wir erringen es, wenn wir uns bemühen, den
Grund, die Urſache und ſomit auch die wahre Bedeutung der
Bewegung, in welcher wir leben, zu erforſchen.

Wir haben geſagt: Der Kampf des Menſchen gegen die be
ſtehende Geſellſchaft hat begonnen. Dies iſt nur dann wahr,
wenn es erwieſen iſt, daß unſere beſtehende Geſellſchaft gegen
den Menſchen ankämpft, daß die Ordnung der beſtehenden Ge-
ſellſchaft der Beſtimmung, dem Rechte des Menſchen feindlich
gegenübertritt. Ob und inwieweit dies der Fall iſt, werden
wir erkennen, wenn wir den Menſchen, ſeine Beſtimmung, ſein
Recht der beſtehenden Geſellſchaft gegenüberhalten und prüfen,
wie weit ſie geeignet iſt, den Menſchen ſeiner Beſtimmung ent-
gegenzuführen, ihm ſein Recht zu gewähren.

Des Menſchen Beſtimmung iſt: durch die immer höhere Ver
vollkommnung ſeiner geiſtigen, ſittlichen und körperlichen
Fähigkeiten zu immer höherem reinerem Glücke zu gelangen.

Des Menſchen Recht iſt: durch die immer höhere Vervoll-
kommnung ſeiner geiſtigen, ſittlichen und körperlichen Fähig-
keiten zum Genuß eines ſtets wachſenden, reineren Glückes zu
gelangen.

Somit entſpringt der Beſtimmung des Menſchen das Recht
des Menſchen, Beſtimmung und Recht ſind eines, und das Recht
des Menſchen iſt einfach: feine Beſtimmung zu erreichen.

wir nun nach der Kraft, mit welcher der Menſch
t iſt, um ſein Recht zu wahren, ſeine Beſtimmung

erreichen, ſo finden wir bald, daß ihm dieſe Kraft voll
men elt. Wo iſt die Kraft des Menſchen, ſich aus ſich

elbſt geiſtig, ſittlich und körperlich zu vervollkommnen Wo iſt
Kraft des Menſchen, ſich ſelbſt zu lehren, was er doch nicht

Wo iſt die Kraft des Menſchen, das Gute und Böſe zu
en, das Gute zu üben, das VBöſe zu meiden, da er doch

u ſich ſelbſt nicht weiß, was gut oder böſe? Wie ſoll

endlich der Menſch aus ſich ſelbſt größere Körperkraft ſchöpfen,
als er beſitzt? Wir ſehen, daß der Menſch an ſich vollkommen
unfähig iſt, ſeine Beſtimmung zu erreichen, daß er in ſich
keine Kraft hat, den in ihm wohnenden Keim, welcher ihn
von dem Tiere unterſcheidet, zu entfalten. Jene Kraft jedoch,
welche wir bei dem Menſchen vermiſſen, wir finden ſie in end
loſer Fülle in der Geſamtheit der Menſchen. Was allen, ſo lange
ſie vereinzelt ſind, ewig verſagt bleibt, ſie erreichen es, ſobald
ſie zuſammentreten. Jn der Vereinigung der Menſchen finden
wir die Kraft, welche wir bei den einzelnen vergebens ſuchen.
Während der Geiſt des Vereinzelten ewig in tiefſter Nacht
begraben bleibt, wird er in der Vereinigung der Menſchen
erweckt, angeregt und zu immer reicherer Kraft entfaltet.
Während der Vereinzelte ohne Sittlichkeit iſt, weil er weder das
Gute noch das Böſe zu erkennen vermag, entſpringt der Ver-
einigung der Menſchen die Sittlichkeit; ſie lernen in dem,
was ſchadet, das Böſe, in dem, was nützt, das Gute erkennen
und ihre Sittlichkeit wächſt, mit je klarerer Erkenntnis
ſie das Böſe meiden, das Gute üben. Während die Kraft,
die Geſchicklichkeit des Vereinzelten ſtets gleich in ihrer Schwäche
bleibt, weil ſeine Bedürfniſſe ſtets dieſelben ſind, ſteigert ſich in
der Vereinigung der Menſchen ihre Kraft ins Unendliche mit
ihren Bedürfniſſen und wächſt mit ihnen die Kraft der Men-
ſchen, ſie zu befriedigen.

Somit erkenen wir, daß nur in der Vereinigung die Men-
ſchen jene Kraft finden, welche ſie ihrer Beſtimmung entgegen-
zuführen vermag nur allein da aber, wo die Kraft dazu liegt,
kann auch die Beſtimmung ſein, und darum ſagen wir jetzt
richtiger:

Es iſt die Beſtimmung der Menſchheit, durch die immer
höhere Vervollkommnung ihrer geiſtigen, ſittlichen und körper-
lichen Kräfte zu immer höherem, reinerem Glücke zu erlangen.

Der einzelne Menſch iſt nur ein Teil des Ganzen vereinzelt
für ſich iſt er nichts, nur allein als Teil des Ganzen findet er
ſeine Beſtimmung, ſein Recht, ſein Glück.

Die Vereinigung der Menſchen nennen wir: die Geſellſchaft.
Wir ſehen, daß die Geſellſchaft nicht etwas Zufälliges,

Willkürliches, Freiwilliges iſt; wir ſehen, daß ohne die Geſell-
ſchaft der Menſch kein Menſch mehr iſt, ſich nicht mehr von dem
Tiere unterſcheiden würde wir ſehen ſomit, daß die Geſellſchaft
die notwendige Bedingung unſeres Menſchentums iſt.

Die Menſchen ſind daher nicht nur berechtigt, ſondern auch
verpflichtet, an die Geſellſchaft die Anforderung zu ſtellen,
ſie durch Vervollkommnung ihrer geiſtigen, ſittlichen und körper-
lichen Fähigkeiten zu immer höherem, reinerem Glücke zu
führen.

Wie erfüllt nun unſere beſtehende Geſellſchaft dieſe Aufgabe?
Dem Zufall überläßt ſie die geiſtige Vervollkommnung

einzelner ihrer Glieder, während ſie den größeren Teil der-
ſelben gewaltſam von einer höheren Entwicklung zurückhält;
dem Zufall überläßt ſie es, ob einzelne ſich ſittlich veredeln,
während ſie überall das Laſter, das Verbrechen zeugt und ſchützt.
Dem Zufall überläßt ſie die Ausbildung, das Wachstum unſerer
körperlichen Kräfte, während ihr Streben nur dahin gerichtet
iſt, unſere Bedürfniſſe zu beſchränken, alſo unſere Fähigkeit, ſie
zu befriedigen, zu verringern. Dem Zufall überläßt unſere
beſtehende Geſellſchaft alles; der Zufall entſcheidet, ob wir uns
unſerer Beſtimmung nähern, ob wir unſer Recht erlangen, ob
wir glücklich werden.

Der Kampf des Menſchen gegen die beſtehende Geſellſchaft
hat begonnen. Dieſer Kampf, er iſt der heiligſte, der erhabenſte,
der je gekämpft wurde, denn er iſt der Kampf des Bewußtſeins
gegen den Zufall, des Geiſtes gegen die Geiſtloſigkeit, der Sitt-
lichkeit gegen das Böſe, der Kraft gegen die Schwäche: es iſt
der Kampf um unſere Beſtimmung, unſer Recht, unſer Glück.

Das Beſtehende, es hat große Gewalt über den Menſchen.
Unſere beſtehende Geſellſchaft hat eine furchtbare Gewalt über
uns, denn ſie hat abſichtlich das Wachstum unſerer Kraft ge
hemmt. Die Kraft zu dieſem heiligen Kampfe kann uns nur
erwachſen aus der Erkenntnis der Verworfenheit unſerer Ge
ſellſchaft. Wenn wir klar erkannt haben, wie unſere beſtehende
Geſellſchaft ihrer Aufgabe widexſpricht, wie ſie gewaltſam und
oft vorſätzlich uns abhält, unſere Beſtimmung, unſer Recht,
unſer Glück zu erlangen, dann haben wir auch die Kraft ge
wonnen, ſie zu bekämpfen, ſie zu beſiegen.

Unſere erſte, wichtigſte Aufgabe iſt es daher: das Weſen
und das Wirken unſerer beſtehenden Geſellſchaft nach allen
Seiten hin zu prüfen und immer klarer zu erfaſſen; iſt ſie ein
mal erkannt, dann iſt ſie auch gerichtet!

Daramwo ne Karl Doge N Halle (Sagle. Da Wr Dalieſchen Genoſſen Brrr
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